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    Die Nixe


    


    Die Hunde spürten es als Erste und suchten mit eingezogenem Schwanz Zuflucht. Dann riefen die Menschen eilends nach ihren Kindern, zerrten sie ins Haus und schlugen die Türen zu. Die Nixen tauchten tief in den Sanguin ein, in der Hoffnung, diese dunkle Erscheinung möge an ihnen vorüberziehen. Es wirkte, als hätte man das Blau des Himmels mit schwarzer Tusche getränkt. Der Fleck vergrößerte sich rasend schnell.


    Der kleine Junge hatte mit seinem Großvater am Fluss gespielt, und nun waren sie hinter einem Felsen am Ufer in Deckung gegangen. Sie kauerten sich zitternd auf den Boden, und der alte Mann gab ihm ein Zeichen, keinen Laut von sich zu geben. Ein nicht enden wollendes, grässliches Kreischen aus rauen Kehlen ertönte. Das grauenvolle Geräusch machte den Eindruck, von überall her zu kommen, und jetzt schrien auch die Menschen. Der Kleine hielt sich verzweifelt die Ohren zu und schloss die Augen. Als es endlich still wurde und er sie wieder öffnete, war das Wasser des Sanguin blutrot.


    Jede Jahreszeit hat ihren eigenen Geruch, dessen wurde sich Maya bewusst, als sie erwachte. Sie lag neben ihrer besten Freundin Fiona im Bett des Elfenhauses hoch oben im Baumwipfel der uralten Linde. Die Klarheit des frühen Sommers umgab sie. Es hatte geregnet in der Nacht, und die Luft war erfüllt von dem frischen, würzigen Duft des Waldes von Eldorin. Ein Zauber schützte die Häuser der Elfen, sodass sie kein Dach benötigten, und das Mädchen blickte direkt in das Astgewirr über sich. Die warme Sonne drang schräg hindurch und ließ die Regentropfen in allen Farben glitzern; sie perlten von den durchscheinenden Blättern des mächtigen Baumes, fielen herab und schienen sich plötzlich in Luft aufzulösen. Maya strich sich eine braune Strähne ihres langen Haares aus der Stirn, streckte sich zufrieden und sah eine Weile einer winzigen Glimmerfee zu, die glucksend auf einer Ranke der weiß blühenden Clematis schaukelte, die die Linde erklommen hatte. Der Unterschied zu dem schrecklichen Waisenhaus in der Menschenwelt, in dem sie die fünfzehn Jahre ihres bisherigen Lebens verbracht hatte, hätte nicht krasser sein können.


    Sie schlug die seidenweiche Bettdecke zurück und kroch an den Rand des geräumigen, mit prachtvollen Schnitzereien verzierten Bettes. Von Fiona waren lediglich wirre rote Locken zu erkennen, da sie sich unter der Decke wie eine Haselmaus zusammengeringelt hatte. Maya beschloss, sie noch ein wenig schlafen zu lassen, glitt aus dem Bett und tappte mit nackten Füßen ins angrenzende Badezimmer. In Windeseile machte sie sich fertig, da sie annahm, Larin auf der Veranda anzutreffen, wo er normalerweise mit ihnen frühstückte.


    Sie war Waltraud und Wilbur dankbar, dass sie sich nicht beschwerten, ihren Pflegesohn so selten zu Gesicht zu bekommen, zumal sie erst vor wenigen Tagen aus dem Nebelwald zurückgekehrt waren. Besonders für Waltraud waren die Geschehnisse ein Schock gewesen. Sie hatte immer um die Gefahr gewusst, in der Larin schwebte. Der Schattenfürst musste das Königsgeschlecht Amadur auslöschen, um die vorhergesagte Geburt des künftigen Friedenskönigs zu verhindern. Bereits als kleines Kind war Larin dem Massaker an seiner Familie nur knapp entronnen, und nun war ein weiterer Albtraum wahr geworden: Er hatte dem Schattenfürsten gegenübergestanden. Dass er hatte entkommen können, grenzte an ein Wunder. So überraschte es nicht, dass Waltraud Larin gebeten hatte, er möge wenigstens zum Übernachten nach Hause kommen, und er hatte ihr diesen Wunsch erfüllt. Max hatte Larins Abwesenheit prompt schamlos ausgenutzt und in ihr gemeinsames Zimmer in der Linde einen tarnfarbenen Molluskenschleimer geschleppt. Er war ziemlich schnell aufgeflogen, da das Weichtier ihm nachts übers Gesicht gekrochen war und der blaue Schleim äußert hartnäckig haften blieb.


    Um Fiona nicht zu wecken, schlich sie sich leise aus dem Zimmer und sprang die Treppe hinunter, durchquerte Speise- und Wohnzimmer und trat hinaus auf die Veranda hoch oben in den Astgabeln der knorrigen Linde, wo Larin bereits an dem großen Esstisch saß und auf sie wartete.


    Außer ihm waren Luna und Anais anwesend und natürlich ihre Söhne Stelláris und der fünfjährige Elysander, der eindeutig die nachtschwarzen Haare und tiefdunklen Augen seiner schönen Mutter geerbt hatte, während Stelláris nach seinem Vater kam, dessen silberhelles Haar wie Mondlicht glänzte.


    »Guten Morgen.« Maya strahlte in die Runde. Die Elfen wandten ihr lächelnd ihre makellosen, ebenmäßigen Gesichter zu.


    »Gesegnet sei dein Tag«, erwiderte Anais.


    Maya nahm neben Larin Platz, und er begrüßte sie mit einem flüchtigen Kuss. Ein wenig verlegen schob sie sich eine ihrer Locken hinters Ohr. Die Gefühle, die er in ihr hervorrief, waren immer noch ungewohnt für sie, und sie konnte einfach nicht anders, als ihn fasziniert zu betrachten. Zwar war es für Menschen unmöglich, das perfekte Aussehen der Elfen zu besitzen, aber Larin sah ihnen auf eine gewisse Weise ähnlich. Sein Haar war von ebenso tiefschwarzer Farbe, er hatte verwirrend schöne dunkelbraune Augen und ein außergewöhnlich hübsches, schmales Gesicht mit einer geraden Nase und feingeschwungenen Lippen. »Was?« Maya blinzelte verdutzt, denn er hatte sie mit dem Ellbogen leicht angestupst.


    »Anais hat dich etwas gefragt.« Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


    »Oh, Entschuldigung«, stotterte sie und bemerkte, dass Anais amüsiert eine Augenbraue nach oben gezogen hatte. Geduldig wiederholte er seine Worte und brachte mit seinem Vorschlag Maya zum Strahlen. »Du würdest wirklich einen passenden Bogen für uns heraussuchen?« Tags zuvor hatte sie sich mit Stelláris über das Bogenschießen unterhalten, und sie hatte lediglich erwähnt, wie gerne sie es lernen würde. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Anais sich so rasch darum kümmern würde. Vom Waisenhaus her war sie es nicht gewohnt, dass sich jemand für ihre Wünsche oder Träume interessierte.


    »Ich bin noch zu klein.« Elysander blickte missmutig drein. »Papa sagt, ich kann die Sehne nicht spannen. Wenn ich groß bin, erlege ich einen Höhlentroll!« Er tat so, als würde er einen Pfeil von der Sehne schnellen lassen.


    »Ich bin dabei!« Max hatte den imaginären Schuss noch mitbekommen und warf sich auf einen Stuhl. Er sah aus, als hätte er es nach dem Aufstehen äußerst eilig gehabt, auf die Veranda zu gelangen. Sein stets verstrubbeltes dunkelblondes Haar stand noch wilder als sonst nach allen Seiten ab, und er trug das Oberteil falsch herum mit den Nähten nach außen. Quer über die Stirn lief ein Schmutzstreifen, der wohl noch von dem misslungenen Unterfangen des vergangenen Abends stammte, einen der kleinen, pelzigen Farnwichte aus einem ihrer Gänge zu graben. »Hmmm, Waldbeertörtchen!« Er stopfte sich ein halbes in den Mund. »Darf ich daf auch? Bogenfiefen?«


    »Falls du den Mund freibekommst«, meinte Larin. »Stelláris und ich werden es euch beibringen. Wenn ihr Lust habt, können wir es heute Nachmittag mal versuchen. Du kannst meinen alten Bogen haben, der müsste für deine Größe passen.« Er beugte sich zu Max vor und raunte ihm zu: »…und sofern du von Fiona bis dahin nicht zwangsgebadet werden willst, rate ich dir, die Erde aus dem Gesicht zu waschen.«


    Max grinste breit, was wegen der Törtchenhälfte im Mund nicht ratsam war. Hastig würgte er sie hinunter und wischte sich die Krümel vom Hemd. »Wird erledigt! Aber… zeigst du mir das Bogenschießen schon heute Vormittag? Nur mir allein?« Vor Aufregung bekam er ganz rote Ohren. »Bitte! Grad haben die Sommerferien angefangen!« Er hielt einen Moment lang inne. »Na schön, Zauberkunst bei Herrn Frankenberg ist cool.«


    Larin sah zu seiner Freundin hinüber. »Eigentlich wollten Maya und ich…«


    »Schon in Ordnung«, erklärte Maya.


    »Also gut«, willigte Larin nach kurzem Zögern ein. »Gleich nach dem Frühstück holen wir meinen alten Bogen. Aber nur für eine Stunde.«


    Maya nickte Larin dankbar zu. Sie bedauerte es ebenso sehr wie er, dass sie wieder keine Gelegenheit hatten, endlich einmal Zeit füreinander zu finden. Aber sie wusste, dass Max sich zurückgesetzt und vermutlich ziemlich überflüssig fühlte. Obwohl Max mit seinen dreizehn Jahren um einiges jünger war als Fiona und sie, waren sie immer unzertrennlich gewesen.


    »Tut mir leid, ich habe verschlafen…« Ein wenig schuldbewusst trat Fiona aus der Tür und ließ sich neben Stelláris nieder. Maya schmunzelte in sich hinein, als sie bemerkte, wie fasziniert der junge Elf sie betrachtete. Das warme Sonnenlicht, das unregelmäßig durch die Blätter fiel, tanzte in ihren roten Locken und ließ sie leuchten, sodass sie ein bisschen wie Feuerzungen wirkten. Maya wusste, dass Elfen mit Gefühlsäußerungen zurückhaltender waren als Menschen, weshalb sie sich nicht wunderte, dass Stelláris Fiona nicht zur Begrüßung küsste. Allerdings sah er aus, als würde es ihm schwerfallen, es nicht zu tun.


    »Du kannst so lange schlafen, wie du möchtest.« Luna lächelte Fiona liebevoll zu. »Wenn erst das Fest Sha-alil beginnt, werdet ihr nicht viel zum Ausruhen kommen. Es wird diesmal bei den Wasserelfen in Nardis stattfinden.«


    »Sha-alil!« Maya bekam glänzende Augen. »Haben die Elfen, die im Nebelwald geblieben sind, schon etwas über die Bergelfen herausgefunden?«


    »Sie sandten uns eine Taube mit der Nachricht, dass sie Kontakt zu ihnen aufnehmen konnten«, antwortete Luna. »Die Bergelfen, die die Drachen hüteten, vertrauten ihnen tatsächlich den Aufenthaltsort der letzten Überlebenden ihres Volkes an. Einst war ihre Heimat die trutzige Felsenstadt Nebron auf dem sonnenbeschienenen höchsten Gipfel des Ebulongebirges. Doch nun ist sie fern davon jenseits des Nebelgebirges im Osten zu suchen. Es ist gut, dass das Fest erst in knapp einem Monat losgeht. Für die Unsrigen ist es ein weiter Weg bis zu dem Exil und schließlich zurück nach Eldorin. Dazu kommt die zweitägige Reise zum Wasserelfenreich Nardis, das südlich von uns liegt. Die Spanne von vier Wochen benötigen wir dringend. Wir können Sha-alil nicht verschieben. Es fängt seit ewigen Zeiten zum ersten vollen Mond im Juli an. Diesmal wird der Monat bereits am Vergehen sein, wenn die helle Nacht beginnt.«


    Maya wusste, wie wichtig die Aussöhnung mit den Bergelfen war. Die Macht der Elfen schwand durch Uneinigkeit. Der Feind hatte dieses Wissen zu seinem Vorteil benutzt, indem er die Bergelfen durch eine List zu seinen Verbündeten gemacht hatte.


    Nun richtete Anais das Wort an Larin. »Ich hatte vorhin ein Gespräch mit deinen Pflegeeltern. Waltraud und Wilbur sind der verständlichen Meinung, dass es für dich äußerst gefährlich ist, zu den Wasserelfen zu reisen…«


    »Das ist jetzt nicht deren Ernst!«, unterbrach Larin erschrocken. »Erwarten sie etwa, dass ich zu Hause bleibe?«


    »Sie sorgen sich«, beschwichtigte Anais. »Und sie sind überaus unsicher, was das Richtige für dich ist. Für deine Reise nach Nardis spricht, dass nur die Menschen und die Zwerge während des Festes in Eldorin bleiben. Die Tradition erfordert, dass wir als geschlossene Gemeinschaft am Sha-alil teilnehmen. Das ist umso wichtiger, sollten die Bergelfen erscheinen. Wir müssen alles vermeiden, was sie beleidigen könnte. Der Zauber, der unsere Grenzen bewahrt, ist immer noch stark, stärker als der, der Nardis umgibt – dennoch widerstrebt es uns, dich ohne zusätzlichen Schutz in Eldorin zurückzulassen. Waltraud und Wilbur wollen letztendlich dir die Entscheidung überlassen.«


    Luna sah Larin mit ihren fast nachtschwarzen Augen an. »Du bist nicht an die Tradition unseres Volkes gebunden. Wir richten uns nach deinem Wunsch. Ich vermag nicht zu sagen, wo wir dich besser schützen können.« Leise fügte sie hinzu: »Der Schattenfürst benötigt nach wie vor dein Blut. Und seine Herrschaft würde durch den zukünftigen Friedenskönig ein Ende finden. Er wird niemals aufgeben, dich zu jagen.«


    »Gut, dass er von Maya nichts weiß. Oder von Leon«, erklärte Larin überzeugt. Dann zog er missmutig die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Ich würde schon wegen der Bergelfen hingehen wollen. Ronan kennt mich. Na ja, auch wenn er vielleicht mehr Wert drauf legt, dass er Maya wiedersieht. Sie hat ihn ziemlich umgehauen.« Er zwinkerte seiner Freundin zu. »In jeder Hinsicht.«


    Maya wurde prompt rot. »Blödsinn… Oh nein, erinnere mich bloß nicht… Außerdem gehe ich nicht zum Fest ohne dich.«


    »Danke. Aber wir gehen beide, keine Frage.«


    »Ronan wird zweifellos, sollten die Bergelfen am Fest teilnehmen, euer Erscheinen wünschen«, warf Anais ein. »Ihr habt ihm im Nebelgebirge das Leben gerettet; das ist ein nicht zu unterschätzender Pluspunkt. Eure Anwesenheit kann den Friedensprozess beschleunigen.«


    »Hoffentlich findet sein Onkel das auch«, murmelte Larin. »Wir haben den halben Berg in die Luft gejagt und somit sein Zuhause eingeäschert. So was hinterlässt normalerweise einen schlechten Eindruck.«


    Stelláris lachte, und seine leicht schräggestellten grünen Augen blitzten. »Ich würde Sha-alil nur ungern verpassen. Es wäre das erste Mal, dass ich es bewusst erlebe; das letzte Fest liegt siebzehn Jahre zurück. Allerdings bleibe ich mit dir in Eldorin, solltest du dich hierzu entscheiden. Aber wir werden einen Weg finden, heil hinzukommen.«


    »Ja.« Luna nickte. »Das denke ich ebenfalls. Ich habe bereits eine Ahnung, wie es gelingen könnte – ich muss nur unbedingt Gormack sprechen«, setzte sie etwas rätselhaft hinzu. »Doch nun entschuldigt mich. Ich werde in einer Stunde aufbrechen. Es ist wichtig, der Spur Leons zu folgen, solange wir unsere Grenzen ohne Schwierigkeiten passieren können. Das könnte sich bald ändern.«


    »Du gehst durch das Tor der Wächter?«, fragte Maya gespannt.


    »Ja. Ihr wisst, dass ich in eurem Land etwas über seinen Verbleib erfuhr, als ich mich auf die Suche nach deiner Herkunft machte, Maya. Wenn Leon noch lebt, muss er die Möglichkeit haben, hierher zurückzukommen. Er ist der direkte Erbe der Krone des Königreiches Amadur.«


    »Und ich muss mich später mal nicht auf einen Thron setzen.« Larin streckte die langen Beine bequem aus und grinste. »Weil er in der Rangfolge über mir steht, was ihn mir sehr sympathisch macht. Sag ihm, falls er nicht freiwillig mitkommt, hole ich ihn.«


    »Er wäre schön blöd, wenn er nicht hierher käme.« Max verscheuchte eine kleine Glimmerfee von dem letzten Schaumtörtchen und schnappte es sich selbst. Die winzige Fee warf ihm einen empörten Blick zu und flatterte dicht an seinem Ohr vorbei. »He!« Max fuhr sich übers Ohr. »Das Biest hat mir tatsächlich eine Brombeere ins Ohr gesteckt! Eh, das klebt!«


    Fiona kicherte. »Fällt fast nicht auf. Wieso schaut dein Gesicht eigentlich immer noch so wüst aus? Das ist ein richtiges Muster! Wie kriegst du das bloß hin?«


    »Ich vermute, ich hab einfach Glück«, merkte Max bescheiden an.


    Fiona verdrehte die Augen. »Hey, ich hab dir gestern doch extra ein Bad eingelassen! Bist du etwa nur durch die Wanne gelaufen?«


    »Quatsch, ich war drin bis zum Hals!«, protestierte Max. »Aber ich bin nicht untergetaucht.«


    Über eine Stunde später saß Maya mit Larin im Zimmer der Mädchen. Viel lieber wäre sie mit ihm durch den Elfenwald mit seinen sanft flüsternden Blättern gestreift, doch sie wusste, dass man sie nicht in Ruhe lassen würde. Zwar waren die Elfen höflich und zurückhaltend, nur leider schien sich die halbe Menschensiedlung in der Nähe herumzutreiben. Es herrschte eine unglaubliche Begeisterung, weil es ihnen gelungen war, das Elixier zu vernichten, mit dem sich der Schattenfürst in ein unsterbliches Wesen hatte verwandeln wollen.


    Maya hatte sich zu ihrem Freund auf das Sofa gekuschelt und bequem die Beine hochgezogen. Sie hatten sich gegenseitig aus ihrem Leben erzählt, das jeweils so anders verlaufen war und doch ähnlich, weil sie beide ohne die eigenen Eltern aufgewachsen waren. Fiona war in Stelláris’ Zimmer verschwunden und vermutlich ebenfalls glücklich, dass sie dort von niemandem ausgefragt werden konnte.


    »Urgh«, ertönte plötzlich eine Stimme ganz in der Nähe. Maya und Larin fuhren auseinander. Max stand mit in die Hüften gestemmten Armen vor dem Sofa und blickte die beiden missbilligend an. »Ich finde das echt ätzend, wisst ihr? Ich war gerade bei Stelláris. Ihm und Fiona fällt auch nichts Besseres ein als rumzuknutschen. Eigentlich wollte ich fragen, ob jemand Lust auf einen Ausritt hat. Aber sie sahen so aus, als würde ich stören. Es nervt!«


    Maya rutschte schuldbewusst ein Stück von Larin weg. Max wirkte so frustriert, dass sie tatsächlich ein schlechtes Gewissen bekam. Bevor sie antworten konnte, hüpfte Elysander zur Tür herein. In der Hand schwenkte er zwei handgroße Spielfiguren. »Max, schau, die hier habe ich geschenkt bekommen! Ich habe meine ganze Waldanlage auf der Veranda aufgebaut. Magst du mit mir spielen? Du darfst sogar eine von den neuen nehmen.« Er wedelte ihm mit einem silberhaarigen Elf und einer Menschenfrau vor der Nase herum.


    Max sandte einen kurzen Blick zum Himmel. Hoffentlich ließ sich Elysander beim Spielen nicht vom Vorbild seines Bruders und Fionas beeinflussen. »Nee«, entgegnete er schärfer als beabsichtigt und betrachtete finster die beiden Nachbildungen in Elysanders Hand. Das Haar des männlichen Elfs war wie das von Stelláris glatt und silberfarben, während die Menschenfrau rote Ringellocken besaß und auch sonst Fiona verdächtig ähnlich sah. »Das heißt, ich spiele schon mit«, setzte er rasch hinzu, »aber ich nehme lieber die Trolle.« Das erschien ihm unbedenklicher. Trolle küssten sich nicht. Zumindest hoffte er das inständig. Möglicherweise konnte man die Rothaarige unauffällig wieder in der Spielkiste verschwinden lassen. Notfalls wurde sie einfach von einem Troll ausgeschaltet. »Okay. Hauen wir ab.«


    Larin ergriff die Gelegenheit, Maya abermals an sich zu ziehen. »Wir reiten nach dem Mittagessen aus, in Ordnung?«, rief er Max hinterher. Als Antwort erhielt er ein Grunzen, und die Tür flog zu.


    »Der Arme«, seufzte Maya. »Es ist wirklich nicht gerade toll für ihn.«


    »Hmmm.«


    »Ich meine, erst war er nur mit Fiona und mir befreundet, und dann muss er uns auf einmal mit Stelláris und dir teilen. Ich glaube, er fühlt sich zurückgesetzt.«


    Larin zuckte die Schultern. Er war nicht in der Stimmung für eine Diskussion über Max’ Befinden.


    »Vielleicht ist er eifersüchtig«, überlegte Maya.


    »Glaub ich nicht«, murmelte Larin und strich Maya zärtlich eine vorwitzige Haarlocke aus dem Gesicht.


    »Wer weiß?« Maya runzelte die Stirn. Sie fand es schwierig, sich auf ihre Argumente zu besinnen, wenn Larin sie so ansah. Sie holte tief Luft. »Wahrscheinlich ist ›eifersüchtig‹ nicht ganz der passende Ausdruck… Er muss jetzt lernen, seine Freunde zu teilen. Fiona und ich sind für ihn so was wie seine Familie, er hatte schließlich keine mehr, außer seiner alten Großtante, und die zählt nicht, weil sie ihn nicht wollte…«


    Larin seufzte und ließ seine Hand sinken. »Maya. Er kommt schon damit klar. Für ihn ändert sich doch nicht wirklich etwas. Heute Vormittag ist es das erste Mal, dass wir beide endlich Zeit für uns allein haben. Genau genommen erst am Spätvormittag, da er mich ja mit dem Bogenschießen rumgekriegt hat … ohne euch, das war ihm wichtig.« Er stieß ein kurzes, amüsiertes Schnauben aus. »Kann sein, er hatte berechtigte Angst, euch zu erschießen. Ich muss Waltraud und Wilbur noch das kaputte Fenster erklären, dabei hatte ich ihm eingeschärft, dass er die Sehne erst weit weg von den Häusern auf der Wiese spannen darf. Und weil er grad am Kaputtschießen war, hat er später, als wir den Bogen zurückbrachten, mit dem Zauberstab schnell nebenbei Waltrauds Kristallvase zusammen mit einem Bilderrahmen erledigt. Keine Ahnung, was er eigentlich treffen wollte. Eine Stunde ohne einen von uns kann er wohl aushalten, oder?«


    »Schon…«, murmelte Maya.


    »Schau, seitdem wir zurück in Eldorin sind, sind wir ständig irgendwo eingeladen. Wir saßen sogar bei Frau Schusselbein im Wohnzimmer, die sich bisher nie meinen Namen merken konnte, und sie hat mich mit Unmengen dieser Kekse vollgestopft.«


    »…die du an ihre fette Katze verfüttert hast«, unterbrach Maya grinsend. »Und deinen Namen kann sie sich nach wie vor nicht merken, sie hat andauernd ›Mein Schätzelchen‹ gesagt.«


    Larin gab ein unverständliches Knurren von sich. »Ich hab vom vielen Reden vermutlich Narben auf den Stimmbändern gekriegt. Es reicht.«


    »Du hast ja recht… ähem…« Sie wurde rot. Sie hatte noch etwas wirklich Wichtiges über Max sagen wollen, aber es war in irgendeine Gehirnwindung geflutscht und wollte nicht mehr auftauchen. Larin schaffte es immer wieder, sie restlos zu verwirren. Es musste mit seinen Augen zu tun haben.


    »Was?«, fragte er sehr sanft und wappnete sich innerlich auf einen langen Vortrag. Maya kapitulierte normalerweise nicht so schnell, wenn sie von einer Sache überzeugt war.


    »Äh… es fällt mir nicht mehr ein… ich wollte… hmm…«


    Larin grinste und seine dunklen Augen funkelten. »Nicht so tragisch, erinnere dich einfach später dran.«


    »Aber ich… hör auf, du bringst mich total raus!«


    »Ich mach doch gar nichts!«, protestierte er.


    »Ja, nein, es genügt, wenn du mich so ansiehst!« Maya versuchte, streng zu klingen. »Das ist unfair, ich wollte was Wichtiges sagen, und jetzt ist es weg.«


    Larin lachte. »Du hättest mich heut früh sehen sollen. Ich hab die ganze Zeit an dich denken müssen, da hab ich nicht wahrgenommen, wo ich hinlaufe, bin gegen den Türrahmen geknallt und hab mich auch noch bei ihm entschuldigt.«


    Maya kicherte und gab auf, sich erinnern zu wollen. Sie beschloss, das Problem Max auf später zu verschieben, sobald ihr Herz nicht mehr so raste, und ihre Gedanken nicht durcheinander wirbelten wie Wäschestücke in der Waschmaschine. In diesem Zustand war es vernünftig, Larins Küsse zu erwidern.


    »Hhrrhm.« Dieser Laut nah an Mayas Ohr ließ sie kurz darauf zusammenfahren. Sie drehte den Kopf in Richtung Störquelle und blickte irritiert in ein äußerst hässliches, runzliges Gesicht direkt neben dem ihren. Herr Bombus, der puppengroße Flugwicht im Haushalt ihrer Gastgeber starrte abwechselnd sie und Larin aus seinen schwarzen Äuglein an. »Verzeihung«, schnarrte er und verharrte in der Luft. Seine durchscheinenden Flügelchen verursachten ein brummendes Geräusch. »Ich wollte den Herrschaften ausrichten, dass das Essen bereitet ist.«


    Maya musste über Larins Gesicht lachen, der einen Moment lang so genervt aussah, als wollte er gleich ein Kissen nach dem Helfelf werfen.


    »Danke, das ist sehr nett«, versicherte Larin so freundlich wie möglich, weil er fürchtete, Herrn Bombus, der recht empfindlich war, durch seinen verärgerten Gesichtsausdruck gekränkt zu haben. Der Helfelf vollführte eine steife Verbeugung in der Luft, die Maya wie immer ein wenig zum Lachen reizte, da er dabei an eine nach Futter tauchende Ente erinnerte. Obwohl er stets eine würdevolle Miene aufsetzte, wirkte er in seinem geringelten Anzug eher komisch. Auf dem Weg nach draußen flog er beinahe eine müde Glimmerfee um, die dabei war, sich ein geeignetes Plätzchen für den Mittagsschlaf zu suchen. Hektisch ergriff das kleine Wesen die Flucht und stürzte sich hinter eine Ranke der üppig blühenden Schlingpflanze, die einen Teil der Wand völlig überwuchert hatte und die Luft mit ihrem berauschenden Duft erfüllte. Herr Bombus war aufgrund seines Alters und des stark nachlassenden Sehvermögens ein nicht zu unterschätzendes Risiko für die winzigen Feen; manche von ihnen hatten blaue Flecken von einem Zusammenprall mit dem Helfelf davongetragen.


    »Ist es wirklich schon Mittag?«, fragte Maya erstaunt.


    »Leider«, antwortete Larin. »Immerhin reiten wir nach dem Essen aus, das hab ich echt vermisst.« Er grinste. »Max ist auf die Idee gekommen, den Bogen zum Reiten mitzuschleppen. Er will unbedingt vom galoppierenden Pferd aus schießen lernen. Wir müssen aufpassen, dass er das Ding daheim lässt, er würde vermutlich glatt Samantha erschießen.«


    Auf dem Weg zur Koppel erkannte Maya bereits von Weitem, dass in der großen Herde der eleganten Elfenpferde drei riesige, grobknochige schwarze Rösser grasten, die so gar nicht ins Bild passen wollten. Es versetzte ihr einen Stich, denn eines davon war Bärbel, das Pferd von Zacharias. Der ehemalige Schwarze Reiter war ihnen ein so zuverlässiger Freund geworden, dass besonders Max nur schwer über seinen Tod hinweggekommen war.


    An Bärbels Seite befand sich eine hübsche goldbraune Stute mit heller Mähne, die gleichermaßen nicht aus Eldorin stammte. Shanouk hatte sie geritten. Sie hatten sich darauf geeinigt, keinem gegenüber zu erwähnen, was er ihnen angetan hatte. Niemand brauchte zu wissen, dass er Vampirblut in sich trug und sich deshalb im Nebelwald unter dem Einfluss der dortigen Vampire in genau eines dieser Monster verwandelt hatte. Keiner hatte ihm dieses Erbe ansehen können; er wirkte eher wie ein Elf, auch wenn die goldblonden Haare ungewöhnlich waren. Lediglich einige Elfen und der Zwerg Gormack wussten darüber Bescheid, außerdem Larins Pflegeeltern. Die beiden Tanten Shanouks, die zusammen einen kleinen Laden in der Menschensiedlung betrieben, mussten natürlich ebenfalls informiert werden. Maya war froh, nicht dabei gewesen zu sein, als man ihnen die Botschaft überbracht hatte. Frau Hortensia Hage-Beauté, die zudem als Biologielehrerin an der Schule arbeitete, war zusammengebrochen. Sie hatte sich für ein paar Tage beurlauben lassen, und die Pflanzen in ihrem Gewächshaus hatten schwarze Bänder umgebunden bekommen. Wilbur hatte berichtet, dass die sensiblen Tränenwurze allesamt ein wenig schlaff anmuteten und ihre Blattränder sich kummervoll einrollten. Sie hatten Shanouk damals schwer verletzt zurücklassen müssen, und niemand wusste, was aus ihm geworden war.


    Sie hatten die Pferdeweide noch nicht erreicht, als aufgeregtes Wiehern erklang. Maya lachte glücklich. »Hyadee! Du hast mich wohl vermisst?« Mayas zierliche Rappstute drängte sich ans Gatter und stampfte ungeduldig mit den Hufen. Larins Grauschimmelhengst Antares und Stelláris’ schneeweißer Orion galoppierten ebenfalls herbei und genossen die Streicheleinheiten. Die beiden wuchtigen schwarzen Stuten, die Max und Fiona geritten hatten, waren zurückhaltender, kamen aber mit Bärbel interessiert näher. Max’ Pferdedame begann, ihren Besitzer auf Leckereien zu untersuchen.


    »He, du bist dreist!« Er bemühte sich, Samantha abzuwehren, die ihre große Nase in seine Hosentasche zu schieben versuchte, wo ihrer Erfahrung nach Menschen köstliche Dinge aufbewahrten. »Du bist verfressen wie immer, und du zerreißt mir meine Sachen!«, schimpfte er mit dem massigen Pferd.


    »Ja«, kicherte Fiona, »deshalb passt sie auch so gut zu dir.«


    »Wahnsinnig komisch«, brummte Max.


    Wenig später saßen sie im Sattel und ließen die Pferde durch die mit Mohn, Goldweiderich und zarten Glockenblumen bunt getupfte Wiesenlandschaft traben. Die Sonne schien kräftig vom klarblauen Himmel und brachte die Grashalme zum Glänzen. Eldorin bestand nicht nur aus smaragdgrünen duftenden Wäldern, wo weiche Moospolster den Tritt dämpften; ein Teil davon war wogendes Grasland.


    Maya ritt an Larins Seite. »Es ist schade, dass Luna schon wieder wegmusste. Ich hoffe so sehr, dass sie Leon findet.«


    »Ich erst!« Larin grinste. »Obwohl – wenn ich Leons Job gekriegt hätte, wärst du Königin geworden. Da hättest du alle so richtig rumkommandieren können.«


    Maya gluckste. »Klar. Solange man den König auch rumscheuchen darf? Am meisten hätte ich mich allerdings auf die tollen Kleider gefreut.«


    »Ich weiß nicht, warum du die Dinger nicht magst. Dabei schaust du so schön drin aus. Ich kann mich an das rote erinnern, als du deinen Zauberstab bekommen hast. Ich hab davon geträumt.«


    »Vermutlich ein Albtraum«, bemerkte Maya leichthin. Aber ihr Herz tat einen Satz. »Du würdest sie übrigens nicht so schön finden, wenn du eines tragen müsstest. Ständig hat man Angst, sich drin zu verheddern und auf die Nase zu fallen. Du kannst es gerne ausprobieren, ich leih dir eines.«


    »Dann wäre meine Würde als König völlig dahin. Noch ein Grund, warum Luna Leon unbedingt aufspüren muss.«


    »Das klingt extrem einleuchtend! – Sag mal, wohin reiten wir eigentlich?« Maya ließ ihren Blick über die sonnendurchflutete Landschaft schweifen. »Nur so in der Gegend rum, oder haben wir ein Ziel? Irgendwas kommt mir hier bekannt vor.«


    »Wir haben eindeutig ein Ziel. Stelláris und ich dachten, es würde euch gefallen.«


    »Wir sind bereits einmal in der Nähe gewesen.« Stelláris, der das ausgezeichnete Gehör der Elfen besaß, lenkte sein Pferd näher heran.


    »Ah, die Nixen!« Maya war sofort klar, was er meinte.


    »Ja.« Der Elf nickte. »Wir reiten auf das Waldstück zu, das ihr dort am Horizont seht.«


    »Gut!«, rief Maya, »aber ich will mal wieder richtig galoppieren! Fiona, ist das für dich in Ordnung?«


    »Ich kann Lavinia ein wenig zurückhalten, wenn es mir zu schnell wird«, schlug Fiona zögernd vor. »Macht nur.«


    Maya setzte ihre Stute in Galopp. Hyadee ließ sich nicht zweimal bitten. Kaum hatte sie erfasst, was ihre Reiterin von ihr wollte, schnellte sie vorwärts.


    Neben sich hörte Maya Larin einen Jubelruf ausstoßen. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Es gab nichts Besseres, als auf Eldorins schnellen Pferden mit dem Wind zu fliegen. Antares jagte rechts von ihr dahin, links donnerten die Hufe von Orion. Sie beugte sich nach vorne über den Pferdehals. Der Wind peitschte ihr um die Ohren und der Boden unter ihr verschwamm. Wie war Hyadee schnell!


    »Stopp!«, rief Larin und hob die Hand. »Gleich hinter der verkrüppelten Kiefer führt ein Pfad in den Wald hinein! Lassen wir die anderen zu uns aufschließen.«


    »Puh!« Maya brachte ihr Pferd zum Stehen und japste nach Luft. »Das war toll!« Sie drehte sich suchend nach Max und Fiona um.


    »Sie brauchen noch ein bisschen«, stellte Larin fest. »Die zwei Schwarzen sind nett, aber schnell sind sie nicht.«


    Sobald die beiden aufgeholt hatten, tauchten sie gemeinsam in das sanfte Grün des Waldes ein.


    »Endlich wird es kühler.« Max wischte sich die verklebten blonden Haare aus der Stirn. »Erst sticht die Sonne, dann rennen wir wie die Verrückten. Sogar mein Pferd schwitzt… schaut!« Er strich Samantha über den kräftigen Hals und hatte weißen Schaum an den Händen.


    »Ich glaube, für Samantha war es anstrengender als für dich«, zwinkerte ihm Maya zu.


    »Aber die Sonne dörrt mich aus wie eine Backpflaume! Ich glaube, ich lass mir ’ne Glatze wachsen. Bloß – was mache ich mit Samantha?«


    Ein Lächeln zuckte um Larins Mundwinkel. »Im Wald wird es besser. Wenn du willst, kannst du ein sehr kühles Bad nehmen. Ich denke allerdings nicht, dass du Samantha überreden kannst.«


    »Schwimmen?« Fiona sah verunsichert zu Maya hinüber.


    »Ups«, entschlüpfte es Maya, »die Idee ist gut, nur leider haben wir keine Badesachen dabei. Letztes Mal sind wir mit der Kleidung rein.«


    »Ich hatte diesmal auch gar nicht an Baden gedacht – aber Max kann gerne ins Wasser, wenn er wirklich will. Ich rate davon ab, es ist schweinekalt. Die Stelle, die wir euch zeigen möchten, ist bequem mit dem Boot zu erreichen.«


    »Besitzen wir denn inzwischen überhaupt Badesachen?« Fiona legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich erinnere mich nicht, dass unter Lunas Geschenken welche waren.«


    »Vermutlich nicht«, räumte Larin ein. »Elfen haben andere Gewohnheiten als Menschen.«


    »Soll das heißen, Elfen baden nackt!«, rief Max und bekam große Augen.


    Larin musste über Max’ Entsetzen lachen. »Ja. Für mich ist das ganz normal, ich geh fast immer mit Stelláris zusammen schwimmen.«


    »Und falls man tatsächlich mal auf andere trifft, ist man so höflich, einfach wegzusehen«, ergänzte der Elf. »Warum sollte man etwas anziehen, wenn man es nass macht?«


    »Äh…«, sagte Maya, »grundsätzlich kein schlechtes Argument.« Ihr Blick streifte Larin. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, fühlte sie sich auf sonderbare Weise ertappt und begann hastig, ihre Füße zu studieren.


    »Vielleicht«, meinte Fiona zögernd, »kann uns Waltraud da weiterhelfen. Ich bräuchte eigentlich bloß einen passenden Stoff und eventuell ein Schnittmuster. Ich hab schon öfter was genäht, ich kriege es bestimmt hin. Sie selbst besitzt doch einen Badeanzug?«


    Larin grinste. »Ja, allerdings steht sie nicht so aufs Schwimmen. Waltraud sagt, sie mag Wasser nur in der Badewanne und in der Blumenvase. Was mich nicht wundert, denn mit dem Ding, das sie Badeanzug nennt, würde ich absaufen. Wie sie sich damit über Wasser halten kann, ist mir ein Rätsel. Das Teil reicht ihr bis unterhalb der Knie und saugt sich in null Komma nichts voll. Ich würde mich da lieber an Luna wenden. Wenn du dir eine Anleitung von Waltraud holst, habt ihr hinterher womöglich einen geringelten Ganzkörperanzug und seht aus wie Herr Bombus.«


    Sie ritten einen schmalen, mit weiß blühendem Sternmoos überwucherten Pfad entlang, der sich durch saftiggrüne Ahorne und anmutige Birken schlängelte. Die Pferde setzten die Hufe vorsichtig, denn es lagen immer mehr Steinbrocken im Weg. Zwischen den Bäumen erkannte man einige haushoch aufgetürmte Felstrümmer, zu deren Füßen eine blaue Fläche glitzerte. Das Gestein war fast vollständig mit einem dicken grünen Polster überzogen. In den Ritzen wucherten Farne und rosa Orchideen.


    Stelláris hielt seinen Orion an. »Hier steigen wir ab.« Er schwang sich als Erster vom Pferd und begann, seinen Schimmel abzusatteln.


    Als Maya Hyadee den Sattel abnahm, fing die Rappstute sofort an, ihren Kopf an ihr zu scheuern, und hätte sie dabei beinahe umgestoßen. »Lass das, ich bin doch kein Baum!«


    »Du musst sie noch ein bisschen erziehen«, stellte Larin fest und gab Hyadee einen gut gemeinten Klaps.


    Die schwarze Stute guckte aufmerksam mit gespitzten Ohren zu Larin. Dann drehte sie ihren Kopf zu Maya und begann, mit ihrem samtweichen Maul zärtlich an ihr zu knabbern. Maya gab Hyadee einen Kuss auf die Nase und kraulte ihr den Hals.


    »Kannst du dich losreißen?«, fragte Larin nach einer Weile und sah fast ein wenig eifersüchtig aus.


    »Klar, ich komm schon.«


    Stelláris, Fiona und Max waren bereits vorausgegangen. Larin trat mit Maya zwischen einer Gruppe Birken hindurch – und ihr verschlug es den Atem.


    Vor ihr lag ein klarer azurblauer See, nicht viel größer als vier Gärten aus der Siedlung. Allerdings schien er sich weiter auszudehnen, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. In der senkrecht aufragenden Felswand, die das Gewässer auf einer Seite begrenzte, klaffte eine torähnliche Öffnung, so groß, dass eine Kutsche bequem hätte durchfahren können, sofern die Wasseroberfläche sie zu tragen vermocht hätte. Der steinerne Durchlass wurde von grünen Lianen teilweise verdeckt. Das Sonnenlicht tanzte durch die Blätter der Bäume und ließ das Wasser wie poliertes Silber blitzen. Blaugrüne Libellen schossen darüber hinweg, funkelnd wie Edelsteine. Weiße Seerosen hatten Teile des Sees überzogen. Sie verbreiteten einen besonderen, süßen Duft, den Maya schon lange vorher wahrgenommen hatte und nicht hatte einordnen können.


    »Das ist wunderschön!« Unwillkürlich hatte sie die Stimme gesenkt. Es erschien ihr unpassend, an diesem märchenhaften Ort laut zu sprechen. Max sah das anders.


    »Hammer, oder?«, schrie er ihr zu, als sei sie stark schwerhörig. »Nicht das Blumenzeug… Stelláris sagt, dahinten ist ’ne versteckte Höhle, siehst du? Und ihr könnt alle reinrudern mit dem da!« Er deutete auf ein hölzernes Boot, das am Ufer festgetäut sanft auf dem Wasser schaukelte.


    »Ja, der Durchgang führt in die Azur-Grotte. Max, bist du wirklich sicher, dass du schwimmen willst?«, erkundigte sich Larin zweifelnd. »Hier geht es noch, aber in der Höhle ist das Wasser eisig.«


    Max schlüpfte mit überlegener Miene aus seinen Schuhen und zog sich das Oberteil aus. »Ich hol Samantha, es wird ihr gefallen, ein bisschen zu plantschen.« Er lief zu seinem Pferd, das mit den anderen entspannt den Saum des Sees nach essbaren Pflanzen absuchte, und ergriff die Zügel. »Hopp, Dicke, wir baden.« Samantha warf ruckartig den Kopf nach hinten – ihr Blick schien empört.


    »Vielleicht hast du sie beleidigt«, mutmaßte Fiona.


    »Unsinn!«, grummelte Max und zog heftiger am Zügel.


    »Du stehst falsch«, machte Larin ihn aufmerksam. »Wenn sie unbedingt Seepferd spielen soll, darfst du dich nicht vor sie stellen und zerren. Du gibst ihr durch deine Körpersprache zu verstehen, dass sie zurückweichen soll, und gleichzeitig ziehst du. Das verwirrt sie. Stell dich neben sie und geh mit ihr in die gleiche Richtung.«


    »So…?«, wollte Max wissen. Zu mehr kam er nicht. Samantha hatte durchaus gehorsam sein wollen, aber nicht so recht verstanden, was von ihr verlangt wurde. Endlich stand ihr Max nicht im Weg, und sie sollte doch vorwärts laufen? Obwohl die spiegelnde Fläche sie ängstigte, machte sie eifrig einen Satz nach vorn. Sie erschrak so dermaßen vor dem aufspritzenden Nass, dass sie einen entsetzten Hopser zur Seite vollführte und sich mit einem wilden Bocksprung ans Ufer rettete. Max hatte die Zügel nicht rechtzeitig losgelassen und wurde mitgerissen. Mit dem Gesicht voraus und einem lauten Aufplatschen landete er im Wasser. Eine ordentliche Portion Schlamm ausspuckend, tauchte er nur wenige Sekunden später wieder auf. »Samantha, du Wildschwein!«


    »Sie kann nichts dafür!«, japste Maya, die sich vor Lachen kringelte. »Max, das war echt gelungen!«


    Samantha schielte, unschuldig Wasserminzeblätter rupfend, zu Max hinüber.


    »Böses Pferd!«, schimpfte Max, musste aber letztlich in das Gelächter der anderen mit einstimmen.


    Stelláris und Larin zogen die Barke ein Stück aus dem See, dass die Mädchen bequem einsteigen konnten. Nur Max bestand darauf, in die Höhle zu schwimmen. Das war eine gute Möglichkeit, den Schlamm loszuwerden. Larin löste das Befestigungstau; Stelláris nahm die Ruder und stieß das Boot vom Ufer ab.


    Die Barke glitt fast lautlos durchs Wasser und streifte die grüne Wand aus Lianen vor dem Eingang zur Höhle. Maya streckte die Hände aus, um die Ranken zur Seite zu schieben, da waren sie auch schon hindurch. »Es ist ja alles ganz blau!«, rief sie erstaunt. »Das Wasser, die Wände, sogar wir!« Die Felsdecke wies Spalten auf, durch die ins Innere der Grotte Sonnenstrahlen drangen. Es war beinahe taghell, und alles war in dieses flirrende, azurblaue Licht getaucht.


    »Manchmal kommen die Nixen hierher«, erläuterte Stelláris. »Es gibt eine unterirdische Verbindung zum Fluss Sanguin, der außerhalb Eldorins liegt. Leider scheint sich heute keine einzige blicken zu lassen.«


    »Schade«, bedauerte Fiona und strahlte Stelláris an, »trotzdem ist es bezaubernd hier.«


    »Es ist e-echt schweinekalt!« Max hatte zähneklappernd das Boot erreicht. »Zieht ihr mich rein? S-sonst könnt ihr mich bald als Eisklumpen rausmeißeln.«


    »Das können wir keinesfalls verantworten«, grinste Larin. »Los, hoch mit dir.« Sie zerrten den schlotternden Max ins Boot.


    »Uäh, ich hab Algen abgekriegt!« Max zupfte grüne Fäden fort, die sich zwischen den Fingern seiner rechten Hand verfangen hatten. »Ich hab mich vorhin richtig drin verheddert. Eklig!«


    »Das sind keine Algen…« Stelláris griff nach einem der grünen Fadenstränge und hielt ihn ins Licht. »…das sind Haare. Die Haare einer Nixe. Und hier an der Hose hast du Blut!«


    »Was?« Max besah sich erschrocken seine Hose, die bläuliche Verfärbungen aufwies.


    »Nixen haben blaues Blut«, erklärte Larin hastig. »Wie bist du hergeschwommen?«


    »Ich hab abgekürzt«, erzählte Max bestürzt. »Ihr wart mir ein ganzes Stück voraus und seid im Kreis durch die Höhle gekurvt, deshalb bin ich da drüben nach dem Eingang gleich nach links. Ich wollte euch so schnell wie möglich einholen, weil es grässlich eisig war.«


    »Ich sehe nach…« Stelláris zog sein Oberteil aus, streifte sich die Schuhe ab und tauchte mit einem Kopfsprung ins Wasser. Er war schemenhaft als blauer Schatten zu erahnen, während er den unterirdischen Teil der Grotte links der Höhlenöffnung absuchte. Kurz darauf erschien er an der Oberfläche. Im Arm hielt er ein bewusstloses Mädchen mit langen grünen Haaren. Es sah aus, als ob es schliefe. »Ich bring sie an Land!«, rief er ihnen zu. Er hatte die Nixe vorsichtig mit einem Arm umschlungen und schwamm mit ihr aus der Azur-Grotte Richtung Ufer. Blaue Schlieren breiteten sich hinter ihnen auf dem Wasser aus.


    Larin übernahm die Ruder und paddelte mit kräftigen Schlägen hinterher. »Das schaut nicht gut aus, ich glaube, sie verliert ziemlich viel Blut«, murmelte er und ließ die Barke aufs Ufer auffahren. Mit einem Satz sprang er heraus und schlang rasch das Halteseil um den Pfosten. Dann eilten sie zu der Stelle, an der Stelláris mit dem Mädchen aus dem See gestiegen war, und umringten die beiden.


    Der Elf ließ die ohnmächtige Nixe behutsam ins Moos gleiten.


    Maya beugte sich über sie. »Die Arme. Sie ist schwer verletzt, nicht wahr?«, flüsterte sie.


    »Ja.« Stelláris untersuchte mehrere klaffende Wunden, die sich vom Oberkörper bis zur Hüfte zogen und aus denen fortwährend blaues Blut quoll. Er presste Moos in die Wunden, um die Blutung zu stillen. Eine kümmerliche Versorgung für so schwerwiegende Verletzungen! Mitunter war das Fleisch richtiggehend in Fetzen gerissen.


    Maya schauderte. Mit zitternden Fingern strich sie dem Mädchen mitleidig das wirre, nasse Haar aus dem Gesicht. »Können wir nichts weiter tun?«


    »Sie hat bereits eine Menge Blut verloren. Und ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann.«


    Das Moos in der Wunde hatte sich sofort vollgesogen; dünne blaue Rinnsale liefen erneut über die bleiche Haut des zarten Geschöpfes. Sogar die grünblauen Schuppen, die sich vom Fischschwanz bis über die Taille zogen, wirkten fahl.


    »Sie atmet sehr flach«, stellte Maya leise fest. Eine Träne rollte ihr über die Wange und fiel auf das ebenmäßige Gesicht der Nixe.


    »Kann man die Risse nicht nähen?«, erkundigte sich Fiona mit wackliger Stimme. Sie schluckte. »Wenn es sein muss, mach ich das, ich hab das bei Maya auch mal hingekriegt. Habt ihr irgendwas dabei?«


    Bedauernd schüttelte Stelláris den Kopf. »Das würde in dem Fall vermutlich nichts nützen. Die Wunden sind teilweise äußerst tief, sie muss innere Verletzungen haben.«


    »Könnten wir sie nicht nach Eldorin bringen?«, fragte Maya unsicher. »Oder würde sie den Transport nicht überstehen?«


    »Zumindest spürt sie im Moment nichts, es würde ihr also keine zusätzlichen Schmerzen verursachen«, erwiderte Larin. »Wir sollten es versuchen.«


    »Wir würden das arme Mädchen voraussichtlich sinnlos stundenlang durch die Hitze des Graslandes zerren.« Stelláris war nicht gerade glücklich über diesen Vorschlag. »Falls sie doch aufwacht, wird sie unglaubliche Qualen leiden, und zurück können wir dann nicht mehr.«


    Maya fühlte eine schreckliche Hilflosigkeit.


    »Wir nähen die Wunden zu«, beschloss Larin. »Sonst verblutet sie so oder so.«


    Stelláris seufzte. »Wenn wir die inneren Gewebeschichten nicht nähen, verliert sie trotzdem weiter Blut, nur dass es nicht mehr nach außen abfließen kann, was noch problematischer ist. Also gut, wir versuchen es. Ich habe immer etwas in den Satteltaschen dabei, allerdings nicht unbedingt für Verletzungen wie diese.«


    Er stand auf und rannte zur Satteltasche, die er zusammen mit dem Sattel auf einem Stein abgelegt hatte. »So… Fiona, ich weiß, dass du mit der Nadel geübter bist als ich, aber ich glaube, das hier sollte ich tun.«


    »Danke«, sagte Fiona nur. Ihr war allein von dem Gedanken übel geworden, die entsetzlichen Wunden nähen zu müssen. Stelláris holte eine Dose aus einem Beutel und schüttete sich einen Teil des grünlichen Inhalts auf die Hand. Sorgfältig rieb er sich mit dem Mittel, das Maya an Schimmelpilze erinnerte, die Hände ein. Dann begann er.


    »Jemand muss sich damit ebenfalls die Hände säubern und anschließend die Wunde auseinanderziehen, sonst kann ich innen nicht richtig nähen«, ließ er sie wissen.


    Max sprang auf und verschwand hinter einem Baum. Man hörte würgende Geräusche. Fiona griff wortlos nach der Dose und raffte all ihren Mut zusammen. Sie rieb sich die seltsame Substanz auf ihre Hände, bevor sie das zerfetzte Fleisch berührte. »Ich muss dabei nicht die ganze Zeit hinsehen, oder?«, flüsterte sie.


    »Nein. Das machst du sehr gut so. Wenn du die Wundränder anders als jetzt halten sollst, sag ich es dir. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


    Stelláris arbeitete außerordentlich konzentriert. Maya warf ab und zu einen scheuen Blick auf das, was er tat, und wandte dann wieder die Augen ab. Sie bewunderte Fiona für ihren Mut. Obwohl diese manchmal recht ängstlich war, konnte sie unglaublich tapfer sein, wenn es darauf ankam.


    Maya hatte weiches Moos als Polster unter den Kopf der Nixe geschoben und streichelte zart ihre Wangen. Mehr konnte sie nicht für sie tun. Larin saß regungslos daneben. Er sah leicht grün verfärbt aus. Einmal bat Stelláris ihn, der Nixe ein paar Tropfen einer Medizin zwischen die Lippen zu träufeln, was er stumm erledigte. Von Max war nichts weiter zu hören und zu sehen. Immerhin vernahm man keine Würgelaute mehr.


    »Fertig!«, erklärte Stelláris nach einer Weile, die Maya wie eine Ewigkeit vorkam. Erleichtert atmete er tief durch, säuberte seine blutigen Hände und die Nadel und verstaute alles wieder an seinem Platz. Allerdings schaute er grimmig drein.


    »Was hast du?« Fiona merkte, dass etwas an ihm nagte.


    »Luna hätte besser helfen können!«, stieß er frustriert hervor. »Anais ebenfalls. Luna ist am besten von allen im Heilen. Sie streicht mit der Hand über eine Wunde, sie berührt sie nicht einmal, und schon setzt der Heilungsprozess ein.«


    »Das hier hätte selbst Luna nicht mit Elfenmagie wieder in Ordnung bringen können«, beschwichtigte Larin. »Sie hat eine ungewöhnliche Begabung, aber auch sie kann solche üblen Verletzungen nicht einfach heilen, genauso wenig wie sie einen Sterbenden ins Leben zurückholen kann.«


    »Sie hat es mir beibringen wollen«, murmelte Stelláris. »Ich fand, dass ich bereits reichlich viel gelernt habe und bin lieber Bogenschießen oder Reiten gegangen. Oder hab ein bisschen mit Feuer rumgezaubert oder so etwas in der Art. Das ist ja auch viel beeindruckender.«


    »Das, was Luna beherrscht, ist bestimmt schwer zu erlernen! Hast du nicht einmal erwähnt, es dauert Jahre, bis man es kann?« Fiona ließ ihre Hand sanft über seinen Rücken gleiten. »Sei nicht so streng mit dir. Du hast das toll gemacht. Du kannst immer noch anfangen, von ihr das Heilen gezeigt zu bekommen.«


    »Schaut!«, sagte Maya leise. »Ihre Augen!«


    Die Lider der Nixe flatterten. Ihr Atem ging stoßweise, und sie bewegte stöhnend den Kopf hin und her.


    »Du bist in Sicherheit!«, flüsterte Maya ihr zu und strich ihr beruhigend übers Gesicht. Die Nixe schlug die Augen auf. Sie waren vor Angst und Schmerz weit aufgerissen, aber wunderschön, saphirblau mit kleinen grünen Sprenkeln; es sah aus, als würden winzige Blättchen in einem tiefen geheimnisvollen Teich treiben. Sie schwammen von Tränen. »Du bist in Sicherheit«, wiederholte Maya und hoffte, dass ihre Worte zu dem verängstigten Mädchen durchdrangen. Die Augen flossen über, Tränen kullerten über die totenbleichen Wangen der Nixe. Erstaunt erkannte Maya, dass die Tränen schimmernde weiße Perlen waren. Die Augen der Nixe hefteten sich auf Mayas Gesicht. Sie öffnete die Lippen, doch kein Laut kam heraus. Maya fühlte, wie ihre eigenen Tränen flossen. Die Nixe verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln, dann hob und senkte sich ihre Brust mit einem tiefen Aufseufzen zum letzten Mal. Sie glitt hinüber in eine andere Welt, wo der Schmerz sie nicht mehr erreichen konnte. Sie war tot.


    Die nächste Stunde verbrachte Maya wie betäubt. Obwohl sie diese kleine Nixe nicht wirklich gekannt hatte, war sie zutiefst traurig. Sie hatte so jung ausgesehen. Maya grübelte, ob sie ihr hätten helfen können, wenn sie sie nur ein bisschen früher gefunden hätten. Was mochte passiert sein? Woher stammten diese fürchterlichen Wunden? Wer tat einem so zauberhaften Mädchen derart Grauenvolles an und warum? Das waren keine menschlichen Waffen gewesen, das war irgendetwas anderes. Vielleicht ein Tier? Aber welches? Sie konnten nur mit Gewissheit sagen, dass der Angriff außerhalb der Grenzen Eldorins erfolgt sein musste. Wer auch immer diese scheußliche Tat begangen hatte, er hätte niemals vermocht, ins Reich der Waldelfen einzudringen. Das Opfer hatte sich wohl mit schwindenden Kräften durch den unterirdischen Wasserzulauf an diesen Ort geflüchtet.


    Sie hatten beschlossen, die Nixe in die Barke zu legen und in die Azur-Grotte zu bringen. Irgendwie hätte Maya es nicht richtig gefunden, ein so sehr mit dem Wasser verbundenes Wesen in der Erde zu begraben. Sie watete durch das kühle Wasser am Rand des Teiches und pflückte Seerosen, die sie um das Mädchen herum in das Boot legte. Einige ordnete sie auf seiner Brust an, um die Narben zu verdecken.


    »So ist es gut.« Maya wischte sich die letzten Tränen weg. Dann küsste sie die weiße Stirn der Nixe.


    »Quäl dich nicht so«, sagte Larin und nahm Maya in die Arme. »Wir haben alles versucht. Ich ziehe jetzt mit Stelláris dem Boot in die blaue Grotte. Danach reiten wir heim.«


    Zu Hause in Eldorin hatte Maya keine Lust, sofort mit den anderen von der Koppel aus den Wiesenweg am Bach entlang zur Elfenstadt zurückzulaufen. Sie wären dicht an der Menschensiedlung vorbeigekommen, und Maya wollte momentan niemanden treffen, mit dem sie ein höfliches, belangloses Gespräch hätte führen müssen. Hier bei den Pferden war der einzige Mensch Ignatz, der Pferdehüter, der ihnen über den Weg laufen konnte, und der benutzte seine Stimme so selten, dass sie immer ein wenig eingerostet klang. Larin blieb bei ihr. Er gehörte zu den Menschen, mit denen man auch einmal schweigen konnte, wenn einem nicht nach Reden zumute war. Das war eine Gabe, die nicht jeder besaß.


    Die weitläufige Pferdeweide mit den Stallungen war teilweise vom Elfenwald umschlossen. Sie setzten sich auf den würzig duftenden Boden unter eine mächtige Kiefer und lehnten sich an den warmen rauen Stamm. Das gemeinsame Bogenschießen, auf das Maya sich so gefreut hatte, hatten sie auf ein anderes Mal verschoben. Keiner hatte heute mehr Interesse daran.


    Eine Zeitlang saßen sie regungslos im Halbschatten und beobachteten die Herde. Schließlich begann Larin, in seinen Taschen zu kramen.


    »Schau, das hier hab ich behalten.« Er öffnete die Hand. In ihr schimmerten matt die Perlen, die die Nixe geweint hatte. Maya schluckte. »Ich werde den anderen auch eine geben«, sagte Larin leise. »Sie… sind äußerst selten und sehr kostbar. Aber vor allem sind sie ein Andenken.«


    Maya starrte die Perlen an. Sie wusste nicht so recht, ob sie wirklich eine Erinnerung an die arme Nixe haben wollte.


    »Nimm sie«, forderte Larin sie auf. »Es war ihr Geschenk an uns. Sie hätte keine Perlen geweint, wenn sie das nicht gewollt hätte. Man sagt diesen besonderen Tränen nach, dass, wer sie schluckt, unter Wasser atmen kann wie eine Nixe. Ich kenne niemanden, der es ausprobiert hätte, aber da Luna es erwähnt hat, muss es wohl stimmen.«


    Zögernd nahm Maya eine der makellosen Perlen und hielt sie mit zwei Fingern gegen die Sonne. Sie glänzte im Licht und fühlte sich kühl an und fest, obwohl sie doch ursprünglich eine Träne gewesen war.


    »Es ist ein wunderschönes und ein schreckliches Geschenk.«


    Das Erste, was Maya in der Elfenstadt auffiel, war eine starke dunkle Rauchsäule, die ein Stück hinter dem Haus in der Linde aufstieg. Larin sah ihren erschrockenen Blick. »Keine Angst, es brennt nicht. Es ist die Schmiede.«


    »Die Elfen schmieden? So richtig mit den Händen?«, fragte Maya verdutzt. Sie hatte einmal im Dorf in der Nähe des Waisenhauses einem Hufschmied bei der Arbeit zugesehen und wusste, welch schweißtreibende Angelegenheit das war. Ihr fiel auf, dass sie die Elfen noch nie bei einer körperlich wirklich harten, anstrengenden Tätigkeit gesehen hatte, außer sie übten sich im Kampf; da verausgabten sie sich unbestreitbar. Und selbst da waren ihre Bewegungen leicht, mühelos und fließend. Ansonsten erledigten sie vieles mit Hilfe der besonderen Magie, die ihnen von Natur aus eigen war.


    »Schauen wir vorbei, wenn du magst«, schlug Larin vor. »Sie schmieden außergewöhnliche Waffen.«


    »Ach, wegen des Schutzes durch das Drachenblut!« Maya hatte verstanden. Sie hatten Luna von ihrer Entdeckung im Nebelwald berichtet, dass sich der Schattenfürst jedes Jahr durch ein Bad im Blut der getöteten Drachen, in das er dunkle Magie hineinwob, unverwundbar machte. Daraufhin hatte die Elfe geantwortet, dass sie nun endlich wisse, wie man den Schattenfürsten töten konnte, da sie wusste, wie man Drachen tötet. Das Wissen darum war beinahe in Vergessenheit geraten, da in Eldorin seit über dreitausend Jahren keines dieser selten gewordenen, Feuer speienden Ungeheuer mehr gesichtet worden war. Mit Waffen aus Sternenerz war es möglich, sogar den Schutzpanzer von Drachen zu durchdringen. Aus herkömmlichem Material geschmiedete Schwerter, Speere oder Pfeile prallten wirkungslos an den Schuppen dieser uralten magischen Kreaturen ab.


    Dieses Mal hatte der Schattenfürst den Schutz durch das Drachenblut nicht erneuern können. Er hatte nicht das Risiko eingehen wollen, ohne diesen eine Schlacht zu schlagen und sich so in weit entfernte Gebiete auf die Jagd nach Drachen begeben.


    Und die Elfen hatten im Krieg gegen den Schattenfürsten Zeit gewonnen.


    Die Schmiede war Maya nie aufgefallen, obwohl sie als einziges Bauwerk nicht in einem der Baumwipfel errichtet war. Außerdem hatte sie ein Dach, was ungewöhnlich war, mit einem großen Schornstein in der Mitte. Hier wurde mit solch starken Temperaturen gearbeitet, dass kein Baum die Hitze ertragen hätte. Sie traten ein und standen vor einem glühend heißen Feuer, das unter einem Rauchabzug loderte. Ein schwarzhaariger älterer Elf bearbeitete mit kräftigen Schlägen eine Speerspitze. Schweiß lief ihm in Strömen über den nackten Oberkörper. Seine Muskeln unter der glänzenden Haut traten hervor wie geschmeidige Lianenranken. Er sah nur kurz auf, nickte ihnen freundlich zu und widmete sich dann wieder konzentriert seiner anstrengenden Arbeit.


    Wie eigentlich nicht anders zu erwarten, war er nicht allein. Max sprang um ihn herum und schwitzte mit dem Mann um die Wette, zum einen, weil das Feuer eine Gluthitze verbreitete, zum anderen vor Aufregung.


    »Er sagt, er braucht viele Stunden, um so eine Klinge zu schmieden.« Max musste laut schreien, um die dröhnenden Schläge des Ambosses zu übertönen. »Es ist wahnsinnig kompliziert. Das Feuer muss sehr heiß sein, aber nicht zu heiß, und dann muss es dauernd auf der gleichen Temperatur gehalten werden. Sogar die Blätter zum Anschüren und das Holz für das Schmiedefeuer sollen von einer bestimmten Baumsorte sein.« Die Worte sprudelten so schnell aus ihm heraus, dass er beinahe das Atmen vergaß. »Manche Metalle in dem Erzbrocken taugen nicht, die werden rausgebrannt und fließen in der Rinne da weg.« Wild fuchtelte er in der Gegend herum. Am Boden erkannte Maya eine etwa handbreite Abflussrinne, durch die zähflüssiges Metall lief. »Zwischendurch faltet man den Stahl immer wieder und lässt ihn abkühlen – das muss man soundso oft machen, sonst bricht die Speerspitze. Die ist irgendwie hart und weich gleichzeitig. Das winzige harte Faserzeug innen drin macht aus, dass die Klinge nie stumpf wird.« Max holte tief Luft. Er war mit sich ausgesprochen zufrieden, alles so genau gemerkt zu haben.


    Larin nickte anerkennend. »Da hast du echt gut aufgepasst, das war ziemlich perfekt erklärt.«


    Ein Lächeln umspielte die Lippen des Schmieds. »Ein interessierter Schüler.«


    Max platzte fast vor Stolz.


    Ohne aus dem Rhythmus zu geraten, fuhr der Elf fort. »Für eine Drachenklinge muss das Erz eine bestimmte Zusammensetzung haben. Wir besitzen nur noch einen äußerst geringen Vorrat davon, es kommt auf Altera kaum vor. Es wird erforderlich sein, dass einige von uns zu den Feldern von Assadil aufbrechen. Dort könnte man etwas finden.« Mit einer ruhigen Bewegung nahm er das gehämmerte Stück und hielt es mit einer Zange in kaltes Wasser, wo es heftig zischte und qualmte.


    »Gibt’s dieses Erz nur dort?«, wollte Max gespannt wissen.


    »Es stammt von den Sternen«, antwortete der Schmied. »Nahezu alle unsere Drachenklingen wurden mit Sternenerz aus Assadil gefertigt. Allerdings haben wir sie lange nicht mehr gegen Drachen verwendet.«


    »Wahnsinn!« Max war völlig fasziniert. »Kann ich das auch lernen? Das Schmieden? Meinst du, ich könnte mal hämmern?«


    »Du könntest Nahím in Ruhe seine Arbeit erledigen lassen«, ließ Larin verlauten, der wusste, dass ein falscher Schlag die Klinge ruinieren konnte.


    Der Elf blickte Max wohlwollend an. »Der junge Mann kann gerne bleiben. Sofern ihm nicht zu heiß wird.«


    Max, der die Farbe einer reifen Tomate angenommen hatte, strahlte zurück und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ach wo.«


    »Meine Güte!«, ächzte Maya, als sie wieder im Freien standen, und fasste ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich hätte nie gedacht, dass Max sich einmal freiwillig grillen lässt. Wo er sonst so empfindlich ist, sobald es ein bisschen wärmer wird.«


    »Ja, er… Achtung! Maya, komm mal da rüber!« Larin zog Maya hinter eine mit blühenden Schlingpflanzen berankte Treppe, die sich um den Stamm einer Eiche anmutig nach oben wand.


    »Was ist?«, fragte Maya verwirrt.


    »Na ja, dort drüben laufen zwei von Waltrauds Nachbarinnen. Sie sind ja ganz in Ordnung, aber schrecklich neugierig, unter einer halben Stunde kommen wir da nicht mehr weg.«


    Maya seufzte. »Und ich hab angenommen, es wird endlich besser.«


    »Ist es doch schon. Heute sind wir erst einmal ins Gebüsch gesprungen, gestern noch waren es fünfmal.«


    Obwohl Maya nach wie vor nicht nach Scherzen zumute war, stahl sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum wir plötzlich so wahnsinnig interessant sind. Zumal deine Pflegeeltern extra eine Feier in der Schulaula veranstaltet haben, damit alle dabei sein konnten und wir so das Ganze nur einmal schildern mussten. Das fand ich total nett von ihnen. Und da haben wir ja wirklich alles Wichtige berichtet.«


    »Sie wollen halt das Unwichtige auch hören.«


    »Also, die Farben meiner Socken verrate ich nicht jedem«, informierte ihn Maya grinsend.


    »Nicht mal unter Folter«, ergänzte Larin, ohne mit der Wimper zu zucken. »Gut, dann nehmen wir eben einen Umweg zur Linde.«


    Anais hatte mit seinen Söhnen und Fiona bereits am Esstisch der Veranda Platz genommen.


    »Sind wir zu spät?«, erkundigte sich Maya schuldbewusst.


    »Wir haben uns gerade erst hingesetzt«, beruhigte Fiona und zog Maya ein Clematisblatt aus dem Haar. »Ihr habt wohl ein paar Umwege laufen müssen?«


    Maya verdrehte die Augen. »Ja. Geduckt von Baum zu Baum.«


    »Max hat es offensichtlich nicht geschafft«, meinte Stelláris trocken.


    Fiona gluckste. »Da liefen vorhin Frau Schröck und Frau Kohlrausch vorbei. Vielleicht ist er ihnen in die Hände gefallen.«


    »Nein, er steckt noch in der Schmiede«, klärte Larin sie auf und schenkte sich Feentau in ein Rubinglas.


    »Max vergisst zu essen?« Fiona riss erstaunt die Augen auf.


    »Die Schmiede ist toll!« Elysander würgte rasch seinen Bissen hinunter, um den Mund zum Reden freizukriegen. »Da macht Nahím gerade Drachenstahl. Ich hab auch schon mal zugeguckt! Papa hat mir gezeigt, wie man ein Schwert schmiedet.«


    »Wir stellen unsere eigenen Schwerter und Messer normalerweise selbst her«, erklärte Anais. »Wenn hingegen eine größere Anzahl an Pfeil- oder Speerspitzen gebraucht wird, übernimmt das gern Nahím. Übrigens wollte ich genau wegen dieser Sache mit euch sprechen. Ihr wisst, dass man für Drachenstahl ein ganz bestimmtes Erz benötigt?«


    »Ja«, bestätigte Maya, »Nahím erzählte, dass man es aus der Ebene von Assadil holen muss.«


    »Das ist richtig. Indessen ist die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß, dass sich dort genug finden lässt. Außerdem liegt die Ebene nahe der Festung des Schattenfürsten, bei Hel al Sharak. Nachdem er nun weiß, dass wir sein Geheimnis kennen, wird er die Fundstellen bewachen lassen. Es gibt eine andere, viel einfachere Möglichkeit, an Drachenstahl zu gelangen, doch bis jetzt war sie ausschließlich den Zwergen vorbehalten.«


    Stelláris blickte seinen Vater überrascht an. »Allmählich glaube ich, dass ich von vielen Dingen keine Ahnung habe.«


    »Dass du von dem hier nie gehört hast, ist absolut keine Schande«, tröstete Anais. »Die Zwerge hüten ihre Geheimnisse ebenso gut wie die Elfen. Gormack war bereit, das Wissen mit uns Ältesten im Rat zu teilen, dass im Schimmerberg gleichfalls Sternenerz abgebaut wird. Die Zwerge haben einen anderen Namen dafür, bei ihnen heißt es Shimgloir, und sie nutzen es für extrem haltbare, scharfe Werkzeuge. Es kommt nur in geringen Mengen vor, gleichwohl dürften sie für unsere Zwecke ausreichend sein. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass das, was ich euch soeben mitgeteilt habe, ein Geheimnis bleiben muss.«


    Er sah Maya und Fiona an. »Vermutlich wisst ihr nicht, dass Gormack, nachdem er seine Heimat verlassen musste, als Händler lebt. Ab und zu verkauft er Erzeugnisse, die von den Waldwichten oder aus der Menschensiedlung stammen, in einer Stadt südlich von hier und bringt von dort bestellte Ware zurück. Übermorgen wird er wieder aufbrechen. Aber diesmal tritt er keine gewöhnliche Handelsreise an. Sein Ziel wird der Schimmerberg sein, den die Zwerge Shimhog nennen. Er liegt ganz in der Nähe des Wasserelfenreiches. Für euch ist das eine hervorragende Gelegenheit, unbemerkt nach Nardis zu gelangen. Ihr werdet versteckt in Gormacks Planwagen unauffällig mitreisen, zumindest, bis ihr den Berg erreicht habt. Dort wird Gormack das kostbare Erz aus dem Gestein holen, während ihr heimlich in ein anderes Fuhrwerk umsteigt, gezogen von den gleichen braunen Ponys und gelenkt von einem Zwerg, der Gormack recht ähnlich sieht. Mit ihm werdet ihr die Fahrt zu den Wasserelfen fortsetzen. Für einen möglichen Beobachter wird es wirken, als hätten zwei fahrende Händler zufällig den Weg des jeweils anderen am Schimmerberg gekreuzt.«


    Maya sah ein wenig betroffen aus. Übermorgen sollten sie bereits abreisen, wo sie sich so gefreut hatte, endlich zurück bei den Waldelfen zu sein! Allerdings klang es spannend, den Berg zu sehen, in dessen Tiefen die Zwerge nach dem sagenumwobenen Sternenerz gruben. Die Wasserelfen in Nardis kennenzulernen, erschien ihr gleichermaßen verlockend.


    »Es ist noch ziemlich lang hin bis zu dem Fest«, ließ Fiona vorsichtig anklingen. Ihrer Miene nach wünschte sie sich ebenfalls, Eldorin nicht so bald verlassen zu müssen.


    »Sha-alil wird in einem knappen Monat stattfinden – es täuscht, dass uns viel Zeit bleibt«, wandte Anais ein. »Je früher ihr loszieht, desto sicherer ist es für euch, da der Schattenfürst noch mit der Drachenjagd beschäftigt sein wird. So ist die Fahrt übermorgen mit unserem Zwergenfreund für euch weniger riskant, als wenn ihr zu einem späteren Zeitpunkt zusammen mit annähernd vierhundert unserer Krieger nach Nardis reitet. Zudem vermutet man euch nicht in einem Händlerkarren. Zu eurer Sicherheit werden mehrere Elfen den Wagen in einigem Abstand begleiten. Ihr werdet sie gar nicht zu Gesicht bekommen, aber falls ihr in Schwierigkeiten geratet, greifen sie ein. Sie werden bis zum letzten Wegstück mit euch reiten, bis ihr den Schutz des Waldes verlasst. Ab dort würde die Anwesenheit von Elfen in der Nähe eines Händlerkarrens eher Fragen aufwerfen.«


    Maya nagte nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Was, wenn es nach der Grenze nur so von Schwarzen Reitern wimmelt? Wenn sie zu Hunderten auf der Lauer liegen und sich auf jeden stürzen, der aus Eldorin kommt?«


    Ein amüsiertes Lächeln huschte über die ebenmäßigen Züge des silberhaarigen Elfen. »Wir hätten diese Unmengen Feinde bemerkt, denn auch wir haben Kundschafter. Der Schattenfürst wird keinen Angriff auf uns befehlen, den er nicht selbst führt. Überlässt er eine solche Offensive seinen Männern, ist die Gefahr, dass Larin dabei versehentlich getötet wird, viel zu hoch. Er braucht ihn vorerst lebend, um sich seines Blutes zu bedienen. Wir erwarten den Schattenfürst frühestens dann zurück, wenn wir zu den Wasserelfen aufbrechen.«


    Fiona runzelte besorgt die Stirn und blickte von der hohen Linde aus auf die Elfenstadt, die sich im sanften grünen Licht zu ihren Füßen ausbreitete. »Wenn er euch nun hier angreift, sobald er zurück ist? Bevor ihr nach Nardis reitet? Er weiß doch nicht, dass Larin dann schon mit uns zusammen fort ist?«


    Anais schüttelte den Kopf. »Sollte er Eldorins Schutzzauber tatsächlich überwinden: Solange wir Waldelfen uns in großer Anzahl hier aufhalten, wäre dies für ihn die denkbar schlechteste Möglichkeit, Larin lebend in seine Gewalt zu bekommen. Er müsste ein riesiges Heer von Soldaten schicken, und er will das Risiko für Larin ja gering halten.«


    »Irgendwie beruhigend, nicht?«, warf Larin ein.


    »Das ist nicht witzig!« Maya sah ihn streng an.


    »Nun, der Vorteil dieser Vorsichtsmaßnahme liegt für uns darin, dass wir genau aus diesem Grund auf dem Weg nach Nardis höchstwahrscheinlich unbehelligt bleiben. Stellt der Schattenfürst fest, dass Larin nicht mit uns reist – welche Notwendigkeit bestünde, uns anzugreifen, wo er doch das Elixier der Unsterblichkeit noch nicht für sich vollendet hat?«


    »Warum reisen wir denn nicht sofort alle zusammen zu den Wasserelfen?«, fragte Maya. »Wäre das nicht am allerbesten?«


    »Es ist für uns zu früh. Das Erz aus dem Shimhog muss erst geschmiedet werden, und das können wir nur in Eldorin. Morgen findet eine Versammlung des Ältestenrates statt. Wir haben Nachricht von unseren Verbündeten aus dem Volk der Menschen und der Zwerge erhalten und werden darüber beraten.«


    Anais hob seinen Kelch aus geschliffenem Rubin hoch und schwenkte ihn mit einer eleganten Bewegung des Handgelenks so, dass die Flüssigkeit langsam zu kreisen begann. Versonnen betrachtete er die Lichtbrechungen im blutroten Feentauwein. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob der Elf noch etwas hinzufügen würde, doch er schwieg.


    »Gut«, befand Maya. »Dann reisen wir eben übermorgen mit Gormack. Ich wusste gar nicht, dass er Ponys besitzt und reiten kann.«


    Larin grinste. »Sie stehen hinter seinem Haus auf einer Koppel. Und Zwerge reiten nicht. Zumindest bringst du Max deutlich leichter in die Badewanne als Gormack auf ein Pferd.«


    Auf dem Treppenaufgang der Linde vernahm man lautes Trappeln. Max keuchte die Stufen hoch. »Ich bin zu spät, ich weiß!«, japste er. »Aber es war grad so spannend! Nahím hat mir geholfen, ein Messer zu schmieden, mit normalem Stahl ging das ganz schnell. Ich kann es morgen abholen, er macht mir bis dahin einen Griff aus Holz dran!« Abgehetzt und rußig stand er vor ihnen. »Ja ja, ich wasch mich ja schon.« Max hatte Fionas Blick gesehen. »Bin gleich wieder da!« Er sauste ins Haus, und Sekunden später hörte man Wasser laufen und Max Bruchstücke eines Liedes jaulen, das er nur von Gormack haben konnte. Maya vermutete, dass Max den Sinn des Textes nicht richtig verstanden hatte, was ihn nicht hinderte, ihn mit Begeisterung zu grölen und eventuelle Lücken mit einer eigenen Dichtung zu überbrücken. Fiona wurde rot und Larin biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen.


    »Zwölf nackte Zwergenfrauen«, murmelte Stelláris mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich bin ja gespannt, welche Lieder uns Gormack auf unserer Reise ansonsten so beibringen wird.«


    Max kam in Rekordzeit mit tropfenden Haaren zurück. Er hatte es tatsächlich geschafft, sich den Dreck komplett abzuschrubben.


    »Nicht schlecht!«, lobte ihn Fiona. »Ich hatte, ehrlich gesagt, Zebrastreifen erwartet.«


    »Danke!« Max ließ sich auf einen der geschnitzten Stühle fallen, die mit einem silberfädendurchwirkten Sitzkissen belegt waren. »Au!« Er fuhr sofort wieder hoch. Unter dem Kissen zog er eine kleine rothaarige Figur hervor.


    »Meine Spielfigur!«, rief Elysander erfreut. »Die habe ich überall gesucht! Sie war auf einmal verschwunden.«


    Max guckte ein wenig schuldbewusst drein. Ihm war siedend heiß eingefallen, dass er die Rothaarige genervt unter ein Kissen gestopft und sie dann vergessen hatte.


    »Die ist ja niedlich!« Fiona bewunderte die kunstvoll gearbeitete Figur. Elysander war rasch von seinem Stuhl gerutscht, um aus seiner Spielkiste eine weitere Lieblingsfigur zu holen und stolz zu präsentieren. »Oh, und die auch!« Es war ein Troll.


    Der Blick aus Max’ Augen war ein einziger Vorwurf an Fiona. »Falsche Antwort.« Er sah sie tadelnd an. »Das ist ein schrecklicher, hundsgemeiner Höhlentroll… die sind nicht niedlich.« Allmählich bekam er eine Romantik-Allergie.


    »Du ahnst nicht, wie müde ich bin.« Fiona schlüpfte unter die Decke des riesigen Himmelbettes, das sie mit Maya teilte.


    »Geht mir genauso«, gähnte Maya. »Aber ich weiß nicht, ob ich schlafen kann. Mir schwirrt so viel im Kopf herum.«


    »Komm her.« Fiona streckte ihren Arm aus, und Maya kuschelte sich an ihre Freundin.


    »Besser?«


    »Hmmm«, murmelte Maya. Sie musste Fiona nicht erklären, dass die Erinnerung an die arme Nixe sie nicht losließ. Zwar hatten sie noch lange mit Anais über sie gesprochen, was Maya wirklich gutgetan hatte, doch sobald sie die Lider schloss, sah sie deren meerblaue, vor Schmerz und Entsetzen geweitete Augen vor sich. Vorhin hatte Fiona mit geschickten Fingern fünf winzige Beutelchen genäht, in denen sie die Perlentränen verwahren und bei sich tragen konnten.


    Die letzte Glimmerfee im Zimmer entschloss sich, vom Beerenwein zu naschen, den ihnen Herr Bombus abends in die Küche stellte, um die kleinen Geschöpfe mit den hell schimmernden Flügelchen aus den Schlafzimmern zu locken. Die zarte Fee huschte durch die Tür, und mit ihr verschwand das Licht. Nur die Sterne am Himmel blinkten, und ab und zu flatterten ein paar der Winzlinge wie übergroße Glühwürmchen hoch oben durch das Geäst der mächtigen Linde; sie wisperten sich mit ihren feinen Stimmchen Geschichten zu und kicherten leise.


    

  


  
    

    Sternenerz


    


    Für den letzten Tag vor ihrer Abreise hatte Herr Hyronimus Frankenberg, der Lehrer für Zauberkunst, die Freunde zu sich gebeten. Obwohl Larin vom Wissensstand her viel weiter war als Max und die Mädchen, hatte der Professor auch sein Erscheinen gewünscht. Lediglich für Stelláris war Zauberkunst nicht interessant. Zwar arbeitete auch er an seinen magischen Fähigkeiten, aber er musste sie sich nicht mühsam wie die Menschen mit Hilfe eines Zauberstabes aneignen.


    Herr Frankenberg wohnte inmitten der kleinen Menschensiedlung, die sich links und rechts der einzigen Straße hinzog. Ganz am Anfang der Häuserreihe erwischte sie die redselige Frau Schröck, und Maya war heilfroh, ihr erklären zu können, dass der Professor sie pünktlich erwartete. Ausgestattet mit einer Tüte frischer Apfelkekse kamen sie an seiner Gartenpforte an. Maya fiel sofort auf, dass die Planeten Zuwachs bekommen hatten. Um das reichlich windschiefe, von Efeu überwucherte Häuschen kreiste ein riesiges Modell der acht Planeten mit ihren Monden; der kleinste davon, Merkur, war immerhin fußballgroß. Der Lehrer war wohl der Meinung gewesen, dass diese acht nicht ausreichend gewesen waren, und hatte einige Asteroiden hinzugefügt. Allerdings wurde es dadurch zusehends schwieriger, zur Haustür zu gelangen, ohne auf dem Weg dorthin mit einem der Himmelskörper zu kollidieren, die oft haarscharf an einem vorbeikreisten. Die Asteroiden waren ziemlich unberechenbar, und Max musste sich mit einem raschen Sprung ins Beet retten, um nicht von einem erwischt zu werden. Er war genauso schnell wieder draußen, denn dort wucherte das gezähnte Panthergras und schnappte nach seinen Knöcheln.


    Schwungvoll riss der alte Lehrer die violette Haustür auf, noch bevor einer von ihnen auf die Klingel gedrückt hatte. Dass seine schwarzen Haare in alle Richtungen abstanden und mit grünem, schleimigem Glibber verklebt waren, war vermutlich keine Absicht, schien ihn jedoch nicht zu stören. Er strahlte die Besucher an.


    »Das ist neu«, verkündete er mit seiner hohen Stimme und deutete vergnügt auf einen dünnen Streifen Licht, der knapp unter der Decke des völlig schwarz gestrichenen Flures kometengleich vom Eingang her loszischte. »Besser als jede Klingel. Die Nachbildung eines Leonidensturmes. Glüht augenblicklich auf, wenn jemand, der schwerer ist als eine Katze, den Garten betritt. Schießt dann durch sämtliche Zimmer, erlischt und blitzt erneut auf. Anfangs hat er auf zu geringes Gewicht reagiert, und da Stanislaus des Nachts auf Mäusejagd geht, flogen über mein Bett andauernd leuchtende Sternschnuppen. Das macht einen auf Dauer ganz schwurbelig.«


    »Leonidensturm?« Für Maya hatte im Wesentlichen nur Katze und Mäusejagd Sinn ergeben.


    Mit einer einladenden Handbewegung bat der kleine Wissenschaftler seine Gäste über die Schwelle. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, erloschen die Lichtstreifen. Dafür funkelte plötzlich hell die Milchstraße über ihnen.


    »Ah, natürlich, du kannst das nicht wissen.« Herr Frankenberg fuhr sich durch die verklebten Haare, aus denen knisternd orangefarbene Blitze schossen. »Du konntest bislang ja nicht oft meinen Unterricht in Astronomie besuchen. Nun, auf der Bahn eines Kometen, der durch den Weltraum saust, sind viele kleine Gesteinspartikel verstreut. Man nennt sie Meteoroide. Sobald sie Altera zu nahe kommen, verglühen sie. Diese Lichterscheinung nennt man Meteor. Oder eben auch Sternschnuppe. In einer Nacht im November gibt es besonders viele davon, sie kommen scheinbar aus dem Sternbild des Löwen. Davon wurde der Name Leoniden abgeleitet.«


    »Ach so«, meinte Max. »Wenn man eine Sternschnuppe sieht und sich was wünscht, geht es in Erfüllung.«


    Herr Frankenberg zog amüsiert die Augenbrauen nach oben. »Aberglauben. Der Feind der Wissenschaft. Und – wie oft hat es funktioniert?«


    »Äh…« Max dachte angestrengt nach. »Auf alle Fälle zweimal.«


    »Nun? Hätte es, ohne dass der Meteoroid verglühte, ebenfalls geklappt?«


    Maya grinste und knuffte Max liebevoll in die Seite. »Nachdem Max sich zu seinem elften Geburtstag viel Schnee gewünscht hatte und wir bereits die ganze vorherige Woche über eingeschneit waren, eigentlich schon.«


    »Ja«, ergänzte Fiona, »und die Mathearbeit musste er tatsächlich nicht mitschreiben, er hatte sich nämlich die rechte Hand geprellt. Aber das würde ich auch nicht der Sternschnuppe in die Schuhe schieben. Es lag eher daran, dass er ausprobiert hatte, auf einer Kuh zu reiten.«


    Max kratzte sich hinterm Ohr. »Dumm gelaufen«, stellte er fest, »erst zerlegt man mir den Glauben an den Osterhasen, und dann das.«


    »Übrigens«, fügte Herr Frankenberg hinzu, »wenn ein Meteoroid in unsere Atmosphäre eintritt und auf dem Boden aufschlägt, nennt man ihn Meteorit. Das ist genau das, was die Elfen Sternenerz nennen.«


    »Oh«, sagte Fiona überrascht, »und die neuen Dinger rund ums Haus, die mir vorhin fast gegen den Kopf geflogen sind, wie heißen die?«


    »Asteroiden. Sie sind sozusagen die großen Brüder der Meteoroiden. So, nachdem euch jetzt höchstwahrscheinlich der Kopf summt wie ein Bienenschwarm, wollen wir zu dem eigentlichen Grund eures Hierseins kommen.«


    Der spitzbärtige kleine Lehrer führte sie ins Wohnzimmer. Diesmal hatte Maya bereits damit gerechnet, dass er mit einem flinken Schwenken seines Zauberstabes die tierfüßigen Sessel zum Heranflutschen brachte. Sie ließ sich hineinsinken und hoffte, dass Herrn Frankenbergs Anliegen weniger verwirrend war als der eben gehörte Vortrag.


    »Heute werde ich euch ausnahmsweise nichts Neues beibringen, sondern ich habe etwas Besonderes für euch«, begann er eifrig, und seine dunklen Augen irrlichterten von einem zum anderen. »Schon seit Jahren suche ich nach einer Möglichkeit, Physiomagie stark zu vereinfachen. Wie wertvoll wäre es gerade in diesen schwierigen Zeiten, könnte man sich in ein anderes Lebewesen verwandeln oder unsichtbar machen! Mein Cousin brachte mich auf diesen Gedanken.«


    »Ähem…« Maya hüstelte. »Der, der den Physiomagieunfall hatte? Der, dessen rechter Arm und ein Bein für immer unsichtbar bleiben?«


    Der Professor blinzelte ihr verschmitzt zu. »Nun, hätte er als junger Mann gewusst, was ich heute weiß, würde er noch rundum sichtbar durch die Gegend laufen. Schaut!« Mit verschwörerischer Miene zog Herr Frankenberg ein paar unauffällig aussehende graue Pillen aus seiner Tasche und legte sie mit einer dramatischen Geste auf das filigrane Tischchen vor ihnen.


    Die vier beugten sich darüber.


    »Einfach schlucken?«, fragte Larin zweifelnd.


    »Nicht ganz«, erwiderte der Professor. »Ein bisschen Magie gehört freilich dazu. Aber das ist nicht so schwer. Kinderleicht im Vergleich zum mühsamen Erlernen ohne die Imagos. Man muss nur in der Lage sein, sich das Tier, zu dem man werden will, in allen Einzelheiten vorzustellen. Damit meine ich nicht allein sein Aussehen. Wie bewegt es sich? Welche Laute stößt es aus? Wie verhält es sich? Genau aus diesem Grund rate ich, sich für die Verwandlung in ein vertrautes Tier zu entscheiden. Keinesfalls solltet ihr versuchen, unsichtbar zu werden. Weil das deutlich komplizierter ist. Jeder kann sich vergegenwärtigen, wie eine Katze aussieht. Wie sich ein vollkommen verschwundener Körper anfühlt, ist fraglos um einiges schwieriger nachzuvollziehen. Es erfordert auch ein wenig Konzentration, den Wechsel in eine andere Form aufrechtzuerhalten. Ihr nehmt euren Zauberstab, sprecht ›Imago‹ und stellt euch das Tier gut vor, in das ihr euch verwandeln wollt. Sobald ihr seine Gestalt angenommen habt, müsst ihr euch weiterhin auf das Tier konzentrieren, sonst transformiert ihr euch augenblicklich zurück. Ihr müsst also aufpassen, dass ihr euch nicht ablenken lasst, denn sonst seid ihr sofort wieder ihr selbst.«


    Fiona sah zweifelnd auf die unschuldig anmutenden grauen Pillen. »Sind die vielleicht irgendwie schädlich?«


    »Das ist die einzige Schwachstelle«, bekannte Herr Frankenberg leichthin. »Nein, nicht direkt schädlich, aber man darf sie nicht oft einnehmen. Möglicherweise sollte man sie nicht öfter als ein Mal überhaupt benutzen. Leider fehlen mir dazu die Erfahrungswerte. Sonst könnte es tatsächlich passieren, dass ihr ein paar Katzenöhrchen behaltet…« Fiona zuckte fast unmerklich zusammen. »…weshalb ich jedem von euch nur eine Imago auf die Reise mitgebe. Nun, das wäre es für heute. Ich muss mich dringend an die Erforschung der Wirkung von Schwurbelschneckengift auf den menschlichen oder meernixischen Organismus machen. Es löst als Nebeneffekt höchst interessante Halluzinationen aus, doch in stark verdünnter Form könnte man damit vermutlich Flossenfäule heilen.«


    Der kleine Professor rieb die Handflächen aufgeregt gegeneinander und erhob sich abrupt, um seine Schüler zu verabschieden.


    »Klar«, ächzte Fiona, als sie es ohne blaue Flecken am Planetensystem vorbeigeschafft hatten und wieder auf der Straße in der Menschensiedlung standen. »Katzenöhrchen! Ich denk nicht, dass Stelláris darauf steht, ich glaube, er mag mich so lieber.«


    »Weiß man’s«, grinste Larin. »Ich könnte dir meine schenken, damit hättest du auf alle Fälle ’ne Überdosis. Aber bitte bloß Kätzchen und nicht Tiger, ich will nicht immer vor Schreck in Ohnmacht kippen müssen, sobald ich dich sehe.«


    Fiona versetzte Larin einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellenbogen. »Ich nehm das Zeug ganz bestimmt nicht. Ich würd ja nicht mal das Schwurbeldings schlucken, wenn ich Flossenfäule hätte.«


    Max streckte seine Hand aus. »Wenn du die Imago nicht willst, dann gib mir deine!«


    Sie schlugen den Weg zur Kreuzung am Bach ein, die die Niederlassung der Menschen mit der von Eldorin und dem Weg zu den Pferden verband. Dort trafen sie auf Stelláris, der soeben mit feuchten Haaren vom Baden im Waldsee zurückkam.


    Sofort kramte Max seine Imago aus seiner Tasche, hielt sie Stelláris unter die Nase und legte mit einem ebenso wirren wie begeisterten Redeschwall los. Der Elf grinste belustigt. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sich für dich ganz neue Möglichkeiten auftun, wenn du unsichtbar bist…«


    »Ja, nicht auszudenken«, pflichtete Larin ihm bei.


    Max grinste breit. Er sah aus wie ein Frosch, der eine besonders fette Fliege erspäht hatte. »Jaaaa, ihr ahnt ja gar nicht, was sich damit alles machen ließe…«


    »Doch, ich ahne es«, bemerkte Fiona spitz.


    »Zumindest seid ihr mir gegenüber jetzt klar im Vorteil«, stellte Stelláris gut gelaunt fest. »Ich krieg das mit dem Verwandeln nicht wirklich einwandfrei hin, und das Unsichtbarmachen klappt schon gar nicht. Das schaffen nur Elfen, die viel Erfahrung haben.«


    »Warum hat Herr Frankenberg dir dann keine Imago gegeben?«, erkundigte sich Fiona.


    »Vermutlich, weil er nicht weiß, wie seine Erfindung auf Elfen wirken würde. Sie ist für Menschen gedacht. Er wusste von Anais, dass wir mit Gormack morgen früh aufbrechen werden, und mein Vater hat zugestimmt, sie euch zu geben. Einzig und allein für den allerschlimmsten Notfall.« Stelláris sah dabei Max ziemlich streng an.


    Dieser formte mit dem Mund ein lautloses »Ich?«, riss unschuldig die braunen Augen auf und tippte sich kopfschüttelnd mit dem Zeigefinger vor die Brust. Stelláris musste lachen, er kannte Max gut genug, um zu wissen, wie leicht er sich von solchen Dingen locken ließ.


    »Ich bring dir was anderes bei, aber lass die Finger von den Imagos, ja? Such’s dir aus, wozu hättest du Lust?«


    »Nur mit dir? Ohne Fiona?«


    »Ohne Fiona.« Stelláris blickte seine Freundin entschuldigend an.


    »Bogenschießen.«


    »Schon wieder?«, fragte Stelláris überrascht. Tatsächlich hatte Max erst am Vormittag zusammen mit den Mädchen auf der großen Südwiese Bogenschießen geübt; Stelláris und Larin waren ihre Lehrer gewesen. Maya tat besonders der rechte Arm jetzt noch weh. Man brauchte erstaunlich viel Kraft, um die Sehne zu spannen. Sie hatte ein paarmal die aufgestellte Scheibe getroffen, wenn auch nicht die innere schwarze Markierung. Zumindest hatte sie eine bessere Trefferquote gehabt als Fiona. Obwohl es für Max bereits die zweite Unterrichtsstunde gewesen war, hatte er meist völlig danebengeschossen. Es lag an seiner Unkonzentriertheit. Dafür hatte er statt der Scheibe den Picknickkorb im Gras mit ihrem Mittagessen darin erlegt. Herr Bombus hatte ihn für sie dort hingeflogen; glücklicherweise war er längst Richtung Linde entschwunden, als Max den Korb durchbohrt hatte. Der Nachtisch, eine wundervolle Schokotorte, die sich Max extra für ihren letzten Tag in Eldorin gewünscht hatte, wies einen glatten Durchschuss auf.


    »Seid in einer Stunde zurück!«, meinte Larin. »Waltraud hat was von Erdbeerkuchen erzählt, sie wollte uns noch einmal alle sehen, bevor wir demnächst wieder unterwegs sind. – Wie war übrigens das Schwimmen?« Er bedauerte es nach wie vor, nicht dabei gewesen zu sein.


    »Ondil ist mit einem vierfachen Salto vom Katzenbuckelfelsen aus ins Wasser gesprungen, du hättest ihn sehen sollen! Und Avans Armverletzung durch den Grauen Schatten ist gut verheilt. Natürlich merkt man es seinen Bewegungen an, aber er lässt sich dadurch nicht stören. Sie sind noch geblieben; wenn wir jedoch in einer Stunde bei Waltraud sein sollen, wird es für dich zu knapp, bei ihnen vorbeizuschauen.«


    »Ich glaube, ich fange an, meinen Rucksack für die Reise zu packen«, seufzte Fiona, die sich nie so recht entscheiden konnte, was sie mitnehmen sollte. »Das dauert. Voraussichtlich werde ich zusätzlich eine große Tasche für die Kleider brauchen, schließlich sind wir zu einem Fest eingeladen.«


    »Kannst du da gleich zwei von meinen mit reinlegen?«, bat Maya. »Eine extra Tasche lohnt sich für mich nicht.«


    Fiona sah Maya entgeistert an. »Nur zwei Kleider? Du bist unverbesserlich. Ich werd mal sehen…«


    »Klingt, als würden uns alle verlassen wollen.« Larin nahm Mayas Hand. »Worauf hast du Lust? Viel Zeit bleibt uns eh nicht, bis uns Waltraud mit Erdbeerkuchen vollstopft.«


    »Rucksack packen?«, fragte Maya unschuldig.


    »Untersteh dich«, lachte er. »Nicht bei dem tollen Wetter! Die drei Socken, die ich mitnehme, kann ich heut Abend schnell reinwerfen. Morgen werden wir den ganzen Tag in Gormacks Wagen mitten in den Handelswaren der Waldwichte unter einer Plane verbringen. Vermutlich eingeklemmt zwischen selbstgemachtem Käse und Kuckucksuhren, aus denen alle Stunde ein echter Vogel hüpft und schrill zu pfeifen anfängt. Hat aber den Vorteil, dass es weder Schokotorte noch Erdbeerkuchen geben wird. Ein paar Tage länger in Eldorin mit diesem Essen, und wir könnten nach Nardis rollen. Los, wir legen uns da drüben in die Wiese und schauen den Wolken zu.«


    »Ihr wart vorhin ganz schön spät dran«, raunte Fiona leise Maya zu, als sie sich von Larins Pflegemutter verabschiedet hatten und auf dem Heimweg waren. »Waltraud sah nicht sehr erfreut darüber aus.«


    »Ich weiß«, murmelte Maya mit schlechtem Gewissen. Sie hatten in der Sonne gelegen, herumgealbert und einfach nicht auf die Zeit geachtet. Ihr gegenüber war Larins Mutter freundlich wie immer gewesen, aber dafür hatte sie ihrem Sohn einen äußerst eigenartigen Blick zugeworfen und ihn am Ende gebeten, kurz zu bleiben. Zwar hatte sie so getan, als solle er endlich seine Sachen zusammenpacken, doch Maya wurde das Gefühl nicht los, dass das eigentlich bloß ein Vorwand war. Ihr war aufgefallen, dass Waltraud ihn oftmals stirnrunzelnd betrachtet hatte. Machte sie sich lediglich Sorgen wegen der Reise? Oder steckte etwas anderes dahinter?


    Als Larin eine halbe Stunde später grimmig die Stufen zur Linde hochgestapft kam, ergab sich nur kurz die Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Jeden Moment erwarteten sie Anais mit wichtigen Neuigkeiten von der Versammlung des Ältestenrates der Elfen zurück. Fiona, Stelláris und Max legten deshalb auf der Veranda mehrere bequeme Kissen zum Sitzen im Kreis aus.


    Es war nicht zu übersehen, dass Larin gereizt aussah. Was mochte ihm Waltraud erzählt haben, das ihn so aufgebracht hatte? Maya verzog sich mit ihm auf einen dicken Ast in das grüne Blätterdickicht der Krone. Larin riss ohne nachzudenken ein paar Lindenblätter ab und zerrupfte sie in kleine Teilchen. Maya legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.


    »Was war denn los?«


    »Waltraud war los«, knurrte Larin verärgert. Maya guckte verdutzt. »Ach, sie hat mich zur Schnecke gemacht. Ich hatte ihr noch gar nicht gesagt, dass wir zusammen sind, und jetzt ist sie wohl von selbst darauf gekommen.«


    »Aber ich dachte, sie mag mich?«, fragte Maya verunsichert.


    »Tut sie ja auch. Es hat schließlich nicht direkt mit dir zu tun.«


    »Was ist dann ihr Problem?«


    Larin schnaubte empört. »Etwas, was sie genau genommen nichts angeht – ich hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt davon weiß! Doch es stand anscheinend im Brief ihrer Cousine, deren Tochter muss ihr was gesteckt haben… Himmel, das alles liegt mehr als ein Jahr zurück! Die ganze Zeit hat Waltraud darüber kein Wort verloren und plötzlich haut sie es mir um die Ohren.«


    Maya sah ihn leicht verwirrt an.


    Larin atmete tief durch. »Was soll’s, ich wollte es dir sowieso bei Gelegenheit mal erzählen… Also, Waltraud und Wilbur hatten für ein paar Tage Verwandte und jede Menge Freunde zu Besuch. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit die beiden nach Eldorin gezogen waren. Da waren etwa ein Dutzend Leute in unserem Alter dabei; mit denen haben wir uns ganz gut verstanden. Zusammen mit ihnen haben Stelláris und ich an einem Abend bei Rabgack, dem Neffen von Gormack, gefeiert. Dessen Eltern waren praktischerweise nicht da. Rabgack hat einige Flaschen Gerstoxx aus dem Keller geholt. Das ist eine Art Bier, das die Zwerge brauen – ich hatte das noch nie vorher probiert. Ich hab nicht mal so viel davon getrunken, aber das Zeug kann einen Bergtroll umhauen. Ich hatte es total unterschätzt…«


    »Du warst betrunken?«


    »Ja, das auch.«


    »Du… hast Mist gebaut?«


    Larin zerstrubbelte sich verlegen die Haare. »Hm. Könnte man so sagen… ich war ziemlich benebelt und hab eines von den Mädchen geküsst.«


    Maya fühlte einen Stich in der Herzgegend. ›Stell dich nicht so an, er war betrunken und hat irgendein Mädchen geküsst, na und?‹, schalt sie sich und hoffte gleichzeitig, dass das alles gewesen war. Sie bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck.


    Larin überlegte einen Moment. »Na ja, vielleicht eher sie mich… und im Lauf des Abends waren da noch ein paar andere.«


    »Noch ein paar andere, die du geküsst hast?« Betroffen starrte sie ihn an. »So hab ich dich gar nicht eingeschätzt.«


    »Ähem, also, ich hab damals doch gar nicht gewusst, dass es dich gibt«, erklärte Larin entschuldigend.


    »Schon! Aber du kannst doch nicht… wie viele Noch-ein-paar-andere waren es denn?«


    »Puh. Wart mal…« Er dachte kurz nach und schien zu keinem rechten Ergebnis zu kommen. »Ist das wichtig? Ich meine, willst du das wirklich genau wissen oder reicht eine grobe Schätzung?«


    »Was?« Maya wusste nicht, ob sie das Ganze komisch oder schrecklich finden sollte. »Meine Güte… hätte ich besser fragen sollen, mit wie vielen du nicht rumgeknutscht hast? Wäre das leichter auszurechnen gewesen?«


    Larin musste lachen. »Immerhin – mehr als sieben oder acht können es nicht gewesen sein.« Maya verdrehte die Augen. »Zugegeben, das hört sich reichlich bescheuert an. Tatsache ist, ich erinnere mich einfach nicht mehr. Ich könnte nicht mal die Namen zuordnen, falls mir überhaupt alle einfallen würden.« Er hob beteuernd die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich hab mich wie ein Idiot verhalten. Das hat Waltraud im Übrigen auch gesagt.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, und das war noch eine der netteren Sachen, die sie mir an den Kopf geworfen hat.«


    Maya musste gegen ihren Willen grinsen. »Kann ich mir denken…« Sie sah in Gedanken Waltraud vor sich. Wenn diese erst mal in Schwung kam, war sie schwer zu bremsen. »Ich will es mir lieber nicht vorstellen.« Sie zog die Nase kraus. »Waltraud nicht, wenn sie richtig sauer ist, und dich mit… also, in dieser Situation schon gar nicht.«


    Tief in ihrem Inneren nagte etwas. Larin musste sich nicht um Aufmerksamkeit bemühen; sie hatte erlebt, welche anziehende Wirkung er auf Mädchen hatte.


    Larin seufzte. »Ich bin da echt nicht grad stolz darauf. Außerdem hat mich keine Einzige davon wirklich interessiert.«


    »Aber das war…« Maya suchte nach Worten. »…gleich ein… ein ganzes Rudel!«


    »Rudel?«


    »Lach nicht! Es waren viele! Dabei bist du mir eigentlich eher schüchtern vorgekommen«, bemerkte sie vorwurfsvoll.


    »Bin ich doch auch.«


    »Hör auf, so zu grinsen«, ermahnte ihn Maya streng.


    »’tschuldigung«, erwiderte Larin und wirkte wieder recht zerknirscht.


    »Und du bist kein bisschen schüchtern.«


    »Bei dir war ich das durchaus, ich hatte eine Riesenangst, dass du ›nein‹ sagen könntest. Ich wäre todunglücklich gewesen. Alles andere ist im Grunde nicht wichtig. Du bist mir wichtig.«


    Maya schluckte. »Ja. Ich weiß.«


    »Gut«, sagte Larin und sah sehr erleichtert aus.


    »Und… jetzt ist Waltraud auf dem Kriegspfad?«


    »Das trifft es ganz gut. Sie meinte, falls ich immer noch derart verantwortungslos drauf bin, hätte ich dich nicht verdient. Da hat sie ja recht. Trotzdem braucht sie wegen dieses Mülls von vorvorgestern kein solches Drama zu veranstalten. Wie kann sie nur daraus schließen, dass es mir mit dir nicht ernst sein könnte? Ich dachte, soweit müsste sie mich kennen?«


    »Na ja, vermutlich hast du sie mit deinem Verhalten ziemlich geschockt. Wahrscheinlich hat sie sich gefragt, ob du reif genug für eine Beziehung bist, und hat deshalb einfach ein bisschen überreagiert.«


    »Klar, wenn man dem eigenen Sohn droht, ihn zu teeren, zu federn und hinterher zu vierteilen, ist das in der Tat ein bisschen überreagiert«, empörte sich Larin mit einem Zwinkern, weil es so absurd klang. »Zum Schluss hat sie mich völlig verwirrt. Auf einmal erklärte sie, eine größere Freude könnte ich ihr nicht machen, als dass sie dich später mal als Schwiegertochter bekommt. Ich soll es bloß nicht verpfuschen.«


    Maya zuckte unmerklich zusammen und hoffte, dass Larin ihr die plötzliche Verlegenheit nicht ansah. Dennoch konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Das war typisch Waltraud! Betont leichthin sagte sie: »Wollte sie dich wieder ermorden?«


    »Hat sie nicht extra erwähnt. Aber…« Er blickte ihr direkt in die Augen und seine Stimme wurde leise und sehr ernst. »…ich hab ganz bestimmt nicht vor, es zu verpfuschen.« Bevor Maya den Mund wieder zubekam, fuhr er fort: »Ach ja, das hier soll ich dir von ihr geben.« Larin zog etwas Kleines, Glänzendes aus seiner Hosentasche und hielt es Maya hin. Er lächelte. »Mich macht sie fertig, und dir schenkt sie was.«


    Maya betrachtete verblüfft die Kette. »Die ist aber schön, wie lieb von ihr! Ich habe niemals Schmuck besessen.« Vorsichtig nahm sie den feingliedrigen Silberschmuck entgegen, an dem ein geschliffener Kristall in Tropfenform hing. Sie hielt ihn gegen das Sonnenlicht. Er funkelte, und unzählige Lichtpunkte tanzten in den Farben des Regenbogens.


    »Ich helfe dir«, bot Larin an und legte ihr die Kette um den Hals. »Hm… zumindest versuche ich es. Ich glaube, meine Hände sind zu groß für diesen winzigen Verschluss.«


    


    Kurz darauf erschien Anais. Sie setzten sich im Kreis auf die Kissen. Elysander war nicht anwesend, er hatte sich mit einem Freund zum Wandelwürmchenfangen aufgemacht. Maya fiel auf, dass unter den Augen des Elfen dunkle Schatten lagen, als hätte er in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Sie erinnerte sich, dass er in den vergangenen Tagen meist mit Schwert oder Bogen zum Übungsplatz gegangen war oder einen der anderen Elfen und einmal sogar eine Schar grimmig aussehender Zwerge wegen einer Besprechung empfangen hatte. Anais sah Mayas besorgten Blick und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie kannte inzwischen seine Art, nicht umständlich wie eine Katze um die Maus herumzuschleichen. Der silberhaarige Elf kam ohne Umschweife zum Thema.


    »Wir haben uns eingehend beraten. Wir Waldelfen werden Hel al Sharak, die Festung des Schattenfürsten, angreifen.«


    Obwohl jedem klar war, dass die Elfen irgendwann offen in den Krieg ziehen mussten, hatte derzeit keiner damit gerechnet. Es war so still, dass Maya das zarte Flügelschlagen der Glimmerfeen aufreizend laut vorkam. Alles schien den Atem anzuhalten. Maya konnte Anais nur völlig entsetzt anstarren.


    »Demnächst reitet ein großer Teil unserer Krieger nach Süden«, fuhr der Elf fort. »Lediglich diejenigen, die das Sternenerz aus dem Schimmerberg schmieden, verbleiben in Eldorin. Leider können wir nicht sofort losziehen. Fällt Hel al Sharak, werden bald darauf Aufstände losbrechen. So müssen wir zuallererst unseren Verbündeten aus dem Volk der Menschen und dem der Zwerge die Möglichkeit einräumen, ihre Familien aus den besonders gefährlichen Gebieten zu schaffen. Außerdem werden sich die alliierten Truppen in der Nähe der besetzten Städte in Stellung bringen, um den Bewohnern beizustehen. Wir hätten gerne Sha-alil abgewartet. Aus einem neu geschlossenen Bund der drei Elfenreiche würde eine gewaltige Kraft erwachsen. Doch bis zum Fest dürfen wir nicht warten.«


    »Warum wollt ihr dann gerade jetzt versuchen, Hel al Sharak zu erobern?« warf Stelláris ein. »Die Festung ist fast uneinnehmbar, dachte ich.«


    »Es ist notwendig geworden.« Anais drehte mit einer unbewussten Bewegung den verschlungenen Silberring an seinem Finger, der ein feines Muster von Blattadern aufwies. »Der Angriff darf keinesfalls erfolgen, wenn der Schattenfürst selbst dort anwesend ist. Der beste Zeitpunkt ist jetzt, wo wir ihn sicher auf der Jagd nach Drachen wissen. Es sollte uns gelingen, Hel al Sharak binnen weniger Tage einzunehmen. Erscheinen wir verspätet zum Fest, könnte das die Bergelfen beträchtlich verärgern, und wir müssten um das Bündnis fürchten.«


    »Was nützt uns Hel al Sharak?«, fragte Larin verblüfft.


    »Wir sind überzeugt, dass das Elixier, das der Schattenfürst im Nebelgebirge braute, nicht das einzige ist. Er besuchte das Gebirge ja nicht öfter als etwa einmal jährlich. Es wäre nicht logisch, dass er so selten an etwas arbeitet, das ihm schlussendlich die Unsterblichkeit bringen soll. Dieser Ort bot ein ausgezeichnetes Versteck. Die Festung Hel al Sharak ist sein häufig genutzter und zuverlässig gesicherter Stützpunkt. Sie ist hervorragend geeignet, um dort an der Vervollständigung des Elixiers zu arbeiten.«


    Maya kam sich ziemlich bescheuert vor. Warum hatte sie denn nicht daran gedacht? Larin schien es ebenso zu gehen. »Sag jetzt bloß nicht, dass unsere ganze Aktion im Nebelgebirge umsonst war.«


    »Natürlich nicht. Durch euch haben wir erfahren, dass der Schattenfürst verwundbar ist, wenn er nicht regelmäßig im Drachenblut badet. Nach solch einer Information hatten wir viele Jahre vergeblich gesucht. Ihr habt das Elixier im Nebelwald zerstört, und nun existiert mit hoher Wahrscheinlichkeit bloß noch dieses einzige in Hel al Sharak. Wie kannst du denken, auch nur etwas von dem, was ihr erreichtet, sei umsonst gewesen?«


    Nachdenklich hielt der Elf inne und betrachtete aus schmalen Augen die smaragdenen Baumkronen der Elfenstadt. Schließlich verkündete er entschlossen: »Wir haben die Möglichkeit, dieses Elixier endgültig zu vernichten, und wir werden sie nutzen. Es darf nicht der geringste Tropfen übrig bleiben. Wenn es dem Schattenfürsten erst gelingt, sich damit unsterblich zu machen, sind wir verloren. Er wird mit Larin, Maya und Leon die letzten Nachkommen der Menschenkönige töten und somit verhindern, dass jemals der Friedenskönig geboren wird. Unsere Welt wird in Blut und Finsternis ertrinken.«


    »Ist es nicht gewagt, Hel al Sharak offen anzugreifen?«, fragte Stelláris mit einem leisen Stocken in der Stimme.


    »Darüber haben wir am längsten diskutiert. Natürlich könnten wir versuchen, heimlich in die Festung einzudringen. Das hätte den Vorteil, dass man genau herausfinden könnte, wo der Schattenfürst seine Geheimnisse verborgen hat. Unter Umständen gibt es noch etwas anderes als das Elixier. Allerdings – schaffen es einige wenige, hineinzuschleichen und lange genug unentdeckt zu bleiben, um wirklich alles ausfindig zu machen und zu beseitigen? Jede angewandte Form der Magie hinterlässt Spuren, und der Schattenfürst hat durchaus die Fähigkeit, Elfenmagie aufzuspüren. Ein offener Angriff erschien uns letztlich doch am erfolgversprechendsten. Vermutlich haben wir nur einen Versuch. Misslingt er und sieht der Schattenfürst sein Elixier gefährdet, wird er es an einen anderen Ort bringen, oder er verteilt es auf mehrere Verstecke. Damit riskiert er zwar, dass zumindest ein Teil des Elixiers leichter gefunden und zerstört werden kann, dennoch müssten wir mit der Suche ganz von vorne beginnen.«


    »Und wenn es irgendeiner findet und benutzt?«, erkundigte sich Max aufgeregt. »Das wäre aber extrem blöd, oder?«


    Anais lächelte. »Darum muss sich der Schattenfürst nicht sorgen. Niemand außer ihm kann sich mit dem Elixier in einen Unsterblichen verwandeln. Er ist so weit in die finstere Kunst der schwarzen Magie eingedrungen wie kein Mensch vor ihm. Nicht allein das richtige Blut ist für seine Vollendung notwendig, sondern darüber hinaus sind Kenntnisse über geheime Kräfte erforderlich, die man besser nicht heraufbeschwören sollte.«


    »Dann nicht«, lenkte Max ein.


    Maya war nicht sicher, ob er sich erleichtert oder ein bisschen enttäuscht anhörte. »Was, wenn er es bereits jetzt woanders hingebracht hat?«, wandte sie ein.


    »Das ist unwahrscheinlich. Denkt daran, wie schwer man im Nebelgebirge an das Elixier herankam. Etwas für ihn so Kostbares wird der Schattenfürst in einem überaus sicheren Versteck verbergen wollen. Gleichzeitig muss er die Möglichkeit haben, unbehelligt damit zu experimentieren. Sofern er es in Hel al Sharak nicht in Gefahr sieht, wird er nicht riskieren, es an einer weniger gut geschützten Stelle aufzubewahren.«


    »Das klingt alles ziemlich beängstigend«, sagte Fiona leise.


    »Die Angst verleiht Dingen einen großen Schatten«, ließ Anais verlauten. »Wir Elfen lernen von Kindheit an, den Dingen ihre wahre Größe beizumessen. Wir werden nicht verhindern können, dass der Schattenfürst Drachen findet und sich mit ihrem Blut erneut unverwundbar macht. Aber wir wissen nun, dass wir ihn dennoch verwunden und töten können. Solange wir atmen, hoffen wir.«


    Am frühen Morgen des nächsten Tages saß Maya eingeklemmt zwischen Larin, Max und etlichen Kuckucksuhren in Gormacks mit einer Zeltplane überspanntem Pferdefuhrwerk. Ihnen gegenüber hatten Fiona und Stelláris inmitten einer größeren Anzahl gestapelter Kisten Platz gefunden. Die Rückwand wie die Vorderwand waren geöffnet, sodass man gut hinaussehen konnte. Nur der breite Rücken des Zwergs verdeckte den Blick auf die vier wohlgenährten braunen Ponys. Später, wenn sie Eldorins Grenze erreichten, würden sie die Stoffbahnen schließen müssen, damit kein Späher des Schattenfürsten sie entdecken konnte.


    Der Zwerg ließ seine Ponys durch die Menschensiedlung zockeln, an deren östlichem Rand er in einem runden Steinbau mit Spitzkegeldach wohnte. Die meisten Häuser entlang der Straße wirkten, als lägen sie im Tiefschlaf, fast alle Fensterläden waren noch geschlossen. Lediglich aus dem Garten eines Hauses drang lautes Kindergeschrei. Ein kleiner Junge flitzte auf stämmigen Beinchen johlend durch ein Beet mit blauen Iris, vor ihm flüchtete mit gesträubtem Fell ein dicker schwarzer Kater. Er sprang mit einem einzigen Satz auf den Holzzaun, blieb kurz zwischen den Lattenenden stecken und kämpfte sich energisch hindurch. Als er mit einem Plumps im Gras aufkam, erkannte Maya, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Bevor er im Farndickicht verschwand, wurde ihr klar, dass der dünne haarlose Schwanz, den er anstelle eines buschigen Katzenschwanzes trug, der einer Ratte war.


    »War das Stanislaus?«, fragte Maya verblüfft.


    »Oh ja!« Gormack hatte sie gehört und gluckste in seinen rotbraunen Bart, der rau und gekringelt war wie Stahlwolle. »Hyronimus Frankenberg und seine Experimente… Er erzählte mir, dass er erst an seinem Mäuseschreck hatte testen wollen, ob… hrmpf… Pfüssiomagie durch Einnahme von Imagos möglich ist, und mischte dem Kater eine ordentliche Portion davon ins Futter. Er meinte, so oft wie Stanislaus Mäuse und Ratten fängt, denkt er höchstwahrscheinlich an nichts anderes. Also könnte es klappen. Hat es auch, aber er muss wohl ’ne Überdosis erwischt haben, der arme Kerl.«


    Maya und Fiona wechselten vielsagende Blicke.


    »Katzenöhrchen«, murmelte Fiona. »Sag ich doch.«


    Sie bogen über die kleine Steinbrücke auf die Wiese ein, an deren Ende rechterhand die Pferdekoppel an den tiefgrünen Wald grenzte.


    Maya atmete tief die frische Luft des jungen Tages ein und nahm den Anblick Eldorins in sich auf. Immer höher spannte sich der Himmel über das Waldelfenreich, ganz allmählich breitete sich zart die Morgenröte aus. Zwischen rosa überhauchten Wolkenbändern verlor sich das letzte Schimmern der Sterne. Stetig blasser wurde die Scheibe des Mondes, fortwährend heller der silbrige Glanz des Taus, zunehmend lauter das Flüstern des erwachenden Waldes.


    Die Sonne spähte bereits über die Wipfel der Bäume weit im Osten. Ihre Strahlen zauberten funkelnde Diamantsplitter auf die nassen Wiesengräser und blitzten im sprudelnden Wasser des kleinen Baches. Noch hing in den schattigen Senken der feuchte Atem der Nacht. In schmalen Dunstsäulen stieg der Nebel aus dem Wald auf und verschwand. Langsam zerstreute sich die Pferdeherde Eldorins über die morgenfrische, vom Tau benetzte Wiese.


    »Ich mag keine Abschiede«, erklärte Max trübsinnig. Er drehte die Trollfigur, die ihm Elysander geschenkt hatte, in der Hand herum. »Waltraud hat geweint.« Er sah Larin an, als sei es seine Schuld.


    »Das tut sie immer bei solchen Gelegenheiten«, murmelte Larin. »Sobald ich zurückkomme, weint sie auch. Wilbur zieht sie damit auf. Und jedes Mal, wenn ich ein bisschen länger weg war, erzählt sie, ich sei gewachsen.«


    »Na ja, das Wachsen erledigt sich irgendwann von selbst«, grinste Maya. »Du kannst übrigens bald mal damit aufhören, du bist eh schon einen Kopf größer als ich.«


    »Größer zu sein als du, ist nun nicht so schwer«, antwortete Larin und handelte sich von Maya einen Rippenstoß ein.


    »Ich hatte so gehofft, dass Luna rechtzeitig zurück ist«, seufzte Maya. »Ich vermisse sie. Außerdem hätte ich gerne gewusst, ob sie etwas über Leon herausgefunden hat.«


    »Gormack, weißt du eigentlich, was in den Kisten drinnen ist?«, fragte Max plötzlich und klopfte probehalber mit den Fingerknöcheln auf eine.


    »Haha! Die größten sind leer! Da dürft ihr euch drin verstecken, wenn doch mal einer seinen neugierigen Riechhügel in meinen Karren stecken möchte.«


    »Alles klar«, sagte Larin wenig begeistert. Sein Blick wanderte zu den Kuckucksuhren. »Sollte das nicht klappen, schlucken wir eine Imago, verwandeln uns in einen Vogel und schreien ›Kuckuck‹.«


    »So ungefähr«, grunzte Gormack belustigt. »Ansonsten enthalten die Kisten hauptsächlich das gleiche Zeug, was die Schwestern Hage-Beauté in ihrem Laden anbieten. Glücklicherweise hab ich diesmal keine ihrer scheußlichen Pflanzen dabei. Letztes Mal musste ich eine Fuhre Rüpelwurz ausliefern, die Biester werden bissig, wenn man sie nicht ausreichend mit Bier gießt. War nicht lustig. Meist verhökere ich den Kram im Süden in der kleinen Stadt Assur und bekomme dafür meinen Anteil am Erlös. Mitunter verkaufe ich auch mal für mich einen Edelstein oder einen Goldklumpen aus dem Shimhog, ich hab davon noch welche zu Hause.« Er schnaubte. »Früher haben wir Zwerge die Ponys hauptsächlich für die Bergwerksarbeit benutzt. Das waren bessere Zeiten. Seit der Schattenfürst unsere prächtige Stadt Arunhain am Fuße des Shimhog verwüstet hat, weigern sie die meisten Zwerge, die Bergwerksstollen zu betreten. Zu viele der Unsrigen flüchteten sich damals in den Berg und kamen um, als er die Stollen zum Einsturz brachte. Der Shimhog ist zu einer riesigen Grabkammer geworden, und unsere Stadt gibt es nicht mehr… Arunhain…« Gormacks Stimme wurde rau. »…die stolze Zwergenstadt… ihr hättet sie sehen sollen. Überall vernahm man das Schlagen der Hämmerchen aus den Werkstätten, für unser feines Geschmeide und unsere edlen Silberarbeiten waren wir in ganz Altera berühmt.«


    »Davon wusste ich gar nichts«, rief Fiona bestürzt. »Das ist ja traurig. Kann man denn den Schimmerberg überhaupt problemlos betreten, wenn ein Teil der Gänge verschüttet wurde? Besteht da keine Einsturzgefahr?«


    »Mach dir keine Gedanken, der Abschnitt, in den ich will, ist nahezu unversehrt. Der Schattenfürst konnte dem Shimhog nicht alle seine Geheimnisse entreißen. Wir Zwerge haben den Gang, der zum Shimgloir führt, gut verborgen.«


    


    Die Zeit sickerte äußert langsam dahin. Sie saßen nun bereits seit Stunden in dem engen, ungemütlichen Fuhrwerk zusammengepfercht. Als sie die Grenze Eldorins passiert hatten, mussten sie die Plane des Wagens schließen, und die Hitze staute sich gnadenlos im Inneren. Maya war richtig froh über die Abwechslung, zu der ihnen Max verhalf. Er hatte eine Kuckucksuhr nach der anderen in die Hand genommen, und keiner hatte bemerkt, dass er sie allesamt aufgezogen und auf eine bestimmte Uhrzeit eingestellt hatte. Plötzlich schossen hintereinander sämtliche Türchen auf, und über zwanzig kleine Vögel schrien um die Wette und umflatterten hektisch ihre Köpfe. Nachdem jeder Vogel zwölf schrille Kuckucksrufe ausgestoßen hatte, verschwanden die meisten von ihnen wieder in der Öffnung über dem Zifferblatt. Nur die, die sich in Fionas dichten Locken verheddert hatten, mussten erst befreit werden. Gormack riss entnervt die Plane hinter dem Kutschbock auf und starrte mit seinen dunklen Knopfaugen ins dämmrige Wageninnere. »Sind sie alle wieder rein? Die Uhren sind quasi wertlos, wenn der Kuckuck fehlt.«


    »Keine Sorge!« Fiona unterdrückte ein Lachen und wedelte eine paar blaugraue Federchen fort, die sachte niedersanken. »Sie sind alle da, wo sie hingehören.«


    Die Fahrt dauerte bis zum Abend. Niemand hatte sie angehalten oder sich irgendwie für den schäbigen Händlerkarren interessiert. Es gab in der Nähe des Elfenreiches kaum Wegelagerer, und die Schwarzen Reiter des Drachenfürsten waren wohl nicht empfänglich für Kuckucksuhren und Kochtöpfe.


    Allmählich wurde es kühler und die Luft im Wagen weniger stickig. Maya stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie endlich anhielten. Nach den Geräuschen zu urteilen, die von draußen hereindrangen, hatten sie für heute ihr Ziel, das Gasthaus ›Zur schönen Berröa‹, erreicht. Maya hörte Gormack vom Kutschbock springen; dann entfernten sich seine Schritte.


    Nach einer Weile vernahm sie, wie die Ponys ausgeschirrt und weggeführt wurden. Anschließend tauchte sein struppiger Kopf mit dem zweigeteilten Bart in der hinteren Wagenöffnung auf. »Alles in Ordnung, ihr könnt in den Schankraum kommen. Es sind zwar ein paar Gäste da, aber die Wirtin kennt sie. Gomunda meint, denen dürftet ihr ziemlich egal sein. Sie hat unsertwegen ein ›Geschlossen-Schild‹ rausgehängt und das Gatter der Hofeinfahrt zugezogen. Sobald wir in der Wirtschaft sind, sollen wir die Haustür hinter uns absperren.«


    »Das ist nett von ihr!« Fiona klang verwundert. »Stört es die Wirtin denn gar nicht, dass sie weniger Geld verdient, wenn sie uns zuliebe die Gäste abwimmelt?«


    Hinter dem gekräuselten rotbraunen Bart verzog sich Gormacks Mund unerwartet zu einem kolossal breiten Lächeln und in den schwarzen Augen unter den wilden, buschigen Brauen glomm ein Leuchten. Maya stellte verdutzt fest, dass der Zwerg zartrosa anlief, soweit sie das unter dem Gestrüpp seiner Haare erkennen konnte. Fiona hatte diese Reaktion ebenfalls mitbekommen, gespannt musterte sie seine intensiver werdende Verfärbung. Mit der Zeit wurde ein sattes Pink daraus.


    »Hrmpf.« Er kratzte sich verlegen im Nacken, brummelte etwas in seinen Bart, das sich nach ›alte Freunde‹ anhörte und wechselte rasch das Thema. Sich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühend, räusperte er sich mehrmals und fuhr eine Spur zu barsch fort: »Zieht euch vor dem Aussteigen trotzdem sicherheitshalber die Elfenumhänge an, man sieht sonst sofort an eurer feinen Kleidung, dass ihr alle aus Eldorin seid. Das geht keinen was an.«


    Die Elfenmäntel anzulegen war nun das Letzte, was Maya gewollt hatte. Sie sehnte sich nach einem erfrischenden Bad – stattdessen musste sie in den langen waldgrünen Kapuzenumhang schlüpfen. Glücklicherweise war er so gewebt, dass er zwar enorm warm halten konnte, aber bei Hitze spürte man ihn fast nicht. Allerdings gab sie Gormack recht – sofern man nicht genau hinguckte, sahen die Mäntel aus wie viele andere Reiseumhänge. Maya krabbelte hinter Max mit steifen Beinen aus dem Fuhrwerk. Sie blickte sich aufmerksam um.


    Das Gasthaus war eines von fünf ähnlich aussehenden, aus grobem Stein errichteten Gebäuden, die ringförmig um einen Innenhof angeordnet waren. Das Gespann war in einen Unterstand gefahren worden, der an einen Stall grenzte. In diesem konnten die Pferde der Reisenden untergebracht werden. An einem schmiedeeisernen Haken baumelte ein verwittertes Holzschild, auf dem mit abblätternder blauer Farbe ›Zur schönen Berröa‹ geschrieben stand. Darunter hatte ein nicht sehr begnadeter Künstler ein feistes Frauengesicht mit dicken blonden Zöpfen gepinselt.


    »Wer heißt denn Berröa?« Max zog die Augenbrauen nach oben. »Das ist doch kein Name, das klingt wie Brechdurchfall.«


    Gormack funkelte ihn empört an. »Das war der Name einer unserer Zwergenköniginnen! Sie war berühmt für ihre Schönheit und ihren dichten Oberlippenbart.«


    »A-ach so«, erwiderte Max verdattert und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Er betrachtete das Schild eingehender. »Jaaa, sie schaut wirklich hübsch haarig aus.«


    Larin zog ihn grinsend weiter. »Los, komm, wir sollten runter vom Hof.«


    In der Wirtschaft war es dunstig, was an dem weißem Qualm lag, der aus einer Ecke drang, in der fünf Reisende vor großen Glaskrügen saßen und aus Meerschaumpfeifen ein harzig riechendes Kraut rauchten. Drei von ihnen waren Menschen, und zwei gehörten dem Volk der Zwerge an. Hinter dem Tresen stand eine mollige Zwergenfrau mit karottenroten Zöpfen am Zapfhahn und zwinkerte Gormack freundlich zu. Dieser schien um fünf Zentimeter zu wachsen und blinzelte zurück. Er suchte für alle einen Tisch möglichst nahe am Tresen und ließ sich ächzend auf einen Holzstuhl fallen, der ein warnendes Knirschen von sich gab. »Das Übliche, Gomunda!«, rief er ihr zu, »und noch fünf Wasser.«


    Die Wirtin nickte. »Wollt ihr auch was essen? Ich hätte frische Ziegeninnereien da. In Honigmilch gekocht.«


    »Och, nö, bin total satt«, beteuerte Max eilig. Sie hatten bereits im Wagen gegessen und waren nun recht dankbar dafür. Nur Gormack sah zweifelnd drein.


    »Ach, ein Teller geht immer.« Er klopfte sich auf das speckige Lederwams, das über dem Bauch schon erheblich spannte.


    Gomunda kam mit den Getränken und Gormacks Ziegeneintopf an den Tisch und setzte alles mit einem strahlenden Lächeln ab. Maya fiel auf, dass Gormack ihr hingerissen in den üppigen Ausschnitt starrte.


    »Wirklich nur ein Gerstoxx?«, fragte die Wirtin in die Runde.


    Gormack lachte. »Wird in meinem Fall wohl nicht bei dem einen bleiben.«


    Larin sah auf einmal verlegen zu Gormack hinüber. »Für mich lieber nicht.«


    »Was ist Gerstoxx?« wollte Max sofort wissen.


    »Gib mal weiter!« Gormack schob seinen Krug zu Larin hin, der das Gesicht verzog und ihn rasch an Max weiterreichte.


    »Uh!« Larin schüttelte sich. »Das riecht genauso widerlich wie in meiner Erinnerung.«


    »Wieso?« Max beugte sich darüber und schnüffelte deutlich hörbar an der goldgelben Flüssigkeit. »Hmmm… wenn das so schmeckt wie es riecht… gar nicht schlecht… ich bestell mir auch so was!«


    »Bloß nicht!«, warnte Larin. »Das täuscht. Das Zeug brauen die Zwerge zusammen, und es ist schlimmer als alles, was es sonst so gibt. Glaub mir, es wird einem ziemlich schnell speiübel davon.«


    »Tatsächlich?«, fragte Max zweifelnd. »Du irrst dich bestimmt!«


    »Nein.« Larin zog Max, bevor dieser einen Schluck nehmen konnte, den Krug weg und gab ihn Gormack zurück.


    Der Zwerg lachte so schallend, dass sein Bauch hüpfte. »Ja, Menschen haben einen empfindlichen Magen, nicht wahr?«


    Larin verdrehte die Augen. Max beugte sich eifrig vor und stellte die Ohren auf Empfang. Sein Blick schweifte zwischen Larin und Gormack hin und her. »Das möchte ich jetzt aber wissen!«


    »Lass gut sein, ja?«, sagte Larin.


    Gormack grunzte amüsiert in sich hinein. »Mein Neffe Rabgack hat ein bisschen gefeiert. Nichts, was einen Berg zum Einsturz bringt, aber schon recht ordentlich… Seine Eltern waren nicht da, dafür ’ne Menge von euch Jungvolk… da kam irgendein Mützenkönig auf den Gedanken, ein Wetttrinken zu veranstalten. Der junge Mann hier wollte wohl nicht glauben, dass Zwerge mehr vertragen als Menschen.« Gormack schnaubte. »Ich hatte beschlossen, gegen Mitternacht nach dem Rechten zu sehen und kam gerade dazu, als unser Held anfing zu kotzen. Du erinnerst dich doch daran?« Er klopfte Larin mit seiner fleischigen Pranke verschmitzt grinsend auf den Rücken.


    Larin stöhnte. »Ja. An diesen Teil schon. Und es wäre mir lieber, wenn nicht.«


    »So schlimm?«, erkundigte sich Maya und dachte irritiert an die Geschichte mit den Mädchen. War das alles gewesen, was er ihr dazu erzählt hatte, oder hatte er etwas verschwiegen? Offenbar war der Abend ja noch recht heftig weitergegangen.


    »Hmm«, knurrte Larin. »Schlimmer. Rabgack ist darauf ausgerutscht.«


    »Erst hast du versucht, dich mit dem Garderobenständer zu unterhalten«, ergänzte Stelláris. »Später musste ich dich vom Fenster wegzerren. Du wolltest unbedingt mit den Glimmerfeen davonfliegen.«


    »Das wusste ich gar nicht mehr«, ächzte Larin, »aber das war echt nett von dir. – Sagt mal… macht es euch eigentlich Spaß, es mir unter die Nase zu reiben?«


    »Ja«, bestätigte Gormack schlicht.


    Stelláris schmunzelte. »Nun, in Anbetracht der Mühe, die ich hatte, das Zimmer und dich unauffällig in einen passablen Zustand zurückzuversetzen…«


    »Danke«, sagte Larin. »Das ist dir gelungen.«


    »Wie viel hattest du denn getrunken?«, hakte Maya argwöhnisch nach.


    »Keine Ahnung. Weniger als Rabgack. Mir war danach elendig schlecht, ich hab das Gerstoxx seitdem nie wieder angerührt. Ich hatte zwei Tage lang lauftechnisch mehr Ähnlichkeit mit einem Torkelkäfer als mit einem Menschen. Dass Waltraud nicht dahintergekommen ist, liegt nur daran, dass ich mich möglichst selten daheim blicken ließ… na ja, ich häng ja eh oft mit Stelláris rum, da war das nicht weiter verdächtig.«


    »Und Rabgack? Wie ging’s dem?« Fiona nagte stirnrunzelnd an ihrer Oberlippe herum, wie immer, wenn sie etwas missbilligte.


    »Außer, dass er dringend ein Bad brauchte, ging’s ihm gut. Zwerge vertragen tatsächlich deutlich mehr als Menschen. Manchmal sollte man einfach jemandem glauben, ohne alles nachprüfen zu wollen.«


    »Langsam kriegst du Grips unter der Mütze«, befand Gormack, der seinen Teller genüsslich ausgelöffelt hatte. »So – jetzt werd ich mal ein kleines Schwätzchen mit Gomunda halten.«


    Er schüttelte seinen Bart aus und begab sich zur Wirtin am Tresen, wo er sich auf einen der Barhocker verfrachtete und gleich zwei Gerstoxx auf einmal bestellte.


    »Ich glaube, er steht auf sie«, zischte Max unangemessen laut.


    »Sie hat ja in der Tat einen hübschen roten Oberlippenbart«, schmunzelte Fiona. »Wenn er auch nicht so ausgeprägt ist wie bei Berröa.«


    Als die Gruppe am Nachbartisch klirrend die Gläser klingen ließ und dann lauthals zu singen begann, stupste Maya Larin mit dem Ellenbogen unauffällig in die Seite. Obwohl sie die Sache mit Larin und der Knutscherei mit irgendwelchen Mädchen weitgehend abgehakt hatte, musste sie mitunter daran denken, und es fühlte sich bitter an.


    »Sag mal, die Feier bei Rabgack …hast du mir da nun alles erzählt, oder muss ich noch mit was anderem rechnen? Wegen… wegen der Mädchen, meine ich. Hast du dich später wieder irgendwie danebenbenommen?«


    Larin sah Maya verdutzt an. »Ach so. Na, den ersten Teil des Abends hatte ich dir ja schon, so gut es ging, beschrieben. Keine Sorge, ich hätte es dir gesagt, wenn ich noch mehr Mist gebaut hätte. Und als ich nach dem Wetttrinken ein paar ziemliche Aussetzer hatte, waren nur noch Stelláris, Rabgack und Gormack anwesend.« Zu ihrer Überraschung fing er an zu kichern. »Nee, da hab ich mich ganz bestimmt nicht irgendwie danebenbenommen.« Er lachte laut auf. »Bei allen plattfüßigen Gerölltrollen! Ich will es mir lieber nicht vorstellen! Ich nehme mal an, sie hätten sich gewehrt.«


    Maya starrte ihn einen winzigen Augenblick lang irritiert an, dann hatte sie verstanden. Erleichtert prustete sie ebenfalls los. Nach Luft japsend schaute sie zu dem Zwerg hinüber, der der haarigen Wirtin zuprostete und seinen Krug in einem Zug leerte.


    »Deine Chancen bei Gormack wären sowieso gleich Null gewesen, der steht eher auf Bärtige!«


    Maya hatte sich immer noch nicht völlig beruhigt und bekam deshalb anfangs gar nicht mit, dass die Gespräche um sie herum verebbten. Erst als Larins Augen ernst wurden, nahm sie wahr, dass auch das fröhliche Singen am Nachbartisch schlagartig verstummt war und nun Grabesstille herrschte. Alle schienen in Richtung Tür zu starren, also drehte sie sich dorthin um. Ihr blieb fast das Herz stehen.


    Ein hünenhafter junger Mann mit auffälliger Hakennase, ganz in Schwarz gekleidet, stand im Türrahmen. Er trug den gleichen Umhang und die gleichen hohen Stiefel wie die Schwarzen Reiter; nur das Wolfswappen, das Zeichen des Schattenfürsten, fehlte. Gehörte er trotzdem zu ihnen? Wie in aller Welt war er hereingekommen? Er musste sich gewaltsam Zutritt verschafft haben! Maya verwünschte ihrer aller Leichtsinn, sich nicht umgehend auf ihre Zimmer begeben zu haben. Hätten sie zumindest die Kapuzen der Elfenmäntel nicht abgestreift – wie leicht konnte man Larin erkennen! Sie hatten sich sicher gefühlt und darauf vertraut, dass das Hinweisschild und die abgeschlossene Tür weitere Reisende fernhalten würden. Dieser hier hatte sich nicht die Umstände machen wollen, ein anderes Quartier zu suchen. Er wirkte wie jemand, der sich nicht viel um Regeln scherte, die er nicht selber aufgestellt hatte. Sie hoffte inständig, dass der Neuankömmling wenigstens allein war.


    Der Dunkle betrat mit der Hand am Schwertknauf die Schankstube. Sie schien bei seinem Eintreten kleiner zu werden. Er sah jeden der Anwesenden forschend an. Maya verspürte ein unangenehmes Stechen in der Brust, als er sie ausgiebig und intensiv musterte. Sie erschrak vor seinen Augen, sie erinnerten an einen hungrigen Wolf. Schließlich suchte er sich einen Platz an einem der freien Tische, von dem aus er den gesamten Raum und die Tür gut im Auge behalten konnte. Er hob gebieterisch die Hand, und die Wirtin kam herbeigeeilt, um die Bestellung aufzunehmen. Es lag etwas in seiner Geste, das Maya annehmen ließ, dass dieser Mann trotz seiner Jugend gewohnt war, zu bekommen, wonach ihn verlangte, und es sich zu nehmen, wenn man es ihm verweigerte. Sie sah, dass er Gomunda mit einer Bemerkung eine Münze zuwarf, verstand jedoch seine Worte nicht. Mit grimmiger Miene fing die Zwergenfrau das Geldstück auf. Vermutlich war das die Bezahlung für das zerstörte Türschloss.


    Erst jetzt wurde Maya gewahr, dass Larin seinen Zauberstab und Stelláris ein Messer in der Hand hatte. Abermals ärgerte sie sich, nicht richtig reagiert zu haben. Sie hatte sich in ein dummes, schreckensstarres Kaninchen verwandeln lassen.


    Allmählich kamen vorsichtig murmelnd die Gespräche wieder in Gang, aber es hörte sich eher an wie das weit entfernte, leise Plätschern eines Baches. Die ausgelassene Fröhlichkeit war dahin.


    Maya wagte einen misstrauischen Blick – und bemerkte, dass der Fremde sie mit seinem Raubtierblick unverwandt anstarrte. Siedend heiß fiel ihr ein, dass der Kristall, den ihr Waltraud geschenkt hatte, deutlich sichtbar um ihren Hals hing und auf ihrer nackten Haut glitzerte. Wie gedankenlos von ihr, sie trug wegen der Sommerhitze ein ausgeschnittenes Oberteil, das den geschliffenen Tropfen kein bisschen verdeckte. Er musste ziemlich wertvoll sein, weswegen sonst stierte der Kerl sie so an? Sie fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. Es war ihr entsetzlich unangenehm, wie ein Ausstellungsstück begafft zu werden.


    »Ich möchte aufs Zimmer«, flüsterte sie Larin zu und raffte ihren Umhang mit beiden Händen über dem Kristall zusammen. »Gormack hat uns doch welche besorgt?«


    »Ja«, presste Larin hervor und funkelte den Fremden wütend an. Dieser zog kaum merklich eine Augenbraue hoch und seinen Mund umspielte ein verzerrtes, grausames Grinsen.


    Stelláris erhob sich hastig und legte Larin warnend eine Hand auf die Schulter. »Wir gehen alle hinauf. Die Gästeräume befinden sich im ersten Stockwerk.«


    Sie gingen auf die Treppe im Flur zu. Maya fühlte bohrende Blicke in ihrem Rücken.


    »Wartet!« Gomunda lief hinterher und drückte ihnen zwei Schlüssel in die Hand. »Ein Doppelzimmer für die jungen Damen, ein Dreierzimmer für die Herren.« Sie setzte ihr breites, gewinnendes Lächeln auf. »Die erste und die dritte Tür im oberen Flur.« Dann trat sie dicht an sie heran und sprach eindringlich mit gesenkter Stimme. »Vergesst nicht, die Tür abzusperren! Es hat vor kurzem einen Überfall ganz in der Nähe gegeben. Man weiß nicht, wer oder was es war, aber sämtliche Dorfbewohner waren tot, und sie hatten allesamt grässliche Wunden. Sogar zwei tote Nixen hat man am Flussufer gefunden.« Die Zwergenfrau deutete mit einer verstohlenen Bewegung des Kopfes in die Richtung des Fremden. »Wer weiß schon, wem man trauen kann.« Anschließend lachte sie betont laut, als hätte sie gerade einen guten Witz gemacht, und wünschte ihnen eine angenehme Nachtruhe.


    »Was ist mit Gormack?« Max war blass geworden und sah unsicher zu ihrem stämmigen Begleiter hinüber, der keine Anstalten machte, sich ebenfalls zurückzuziehen. Er hatte sich zwar so umgedreht, dass er seinerseits den Fremden im Auge behalten konnte, doch er schien keine Lust zu haben, so früh am Abend auf Gomundas Gesellschaft zu verzichten. Vor ihm standen fünf geleerte Gerstoxx-Gläser.


    »Der passt eh nicht mit ins Zimmer«, zischte ihm Larin ungeduldig zu. »Und er wollte vermutlich gar nicht zu uns, es hätte nämlich auch Räume mit mehr Betten gegeben. Ich weiß nicht, ob er heut Nacht überhaupt vorhat zu schlafen, vielleicht quatscht er Gomunda bis zum frühen Morgen die Ohren ab oder kippt irgendwann vom Hocker…«


    Sie stiegen die schmalen ausgetretenen Stufen hoch, die bei jedem Schritt laut knarzten. Maya war nicht begeistert, sich ein Zimmer nur mit Fiona zu teilen; lieber hätte sie die Jungs bei sich gewusst.


    Oben angekommen, besahen sie sich die Gasträume. Ihr Gepäck stand bereits darin, offensichtlich bewirtschaftete Gomunda die ›Schöne Berröa‹ nicht allein, sondern hatte Hilfe.


    »Und jetzt?«, fragte Fiona beunruhigt. »So wie Gomunda es geschildert hat, hatte die arme Nixe, die wir in der Grotte fanden, ihre Verletzungen von diesem Überfall. Meint ihr, der unheimliche Mann da unten hatte was damit zu tun? Mir hat er ziemliche Angst eingejagt.«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Stelláris. »Aber es gefällt mir nicht, dass ihr Mädchen hier zu zweit übernachten sollt. Wir könnten tauschen, und Max sucht sich aus, ob er lieber zu Maya und Larin oder zu Fiona und mir ins Zimmer geht.«


    »Guter Vorschlag!«, stimmte Larin ihm zu.


    »Das dachte ich mir schon.« Max verzog unwillig das Gesicht. »Ich finde das blöd.«


    Maya fiel Waltraud ein, und dass sie Stelláris’ Idee zweifellos missbilligen würde. Außerdem hatte sie keine Lust auf einen genervten Max neben sich im Raum. Sie sah sich in dem Zimmer um, das mit einem Doppelbett aus hellem Kiefernholz und einem kleinen Schrank schlicht und dabei gemütlich eingerichtet war. Die Zimmertür wirkte schwer und stabil. »Na gut. Fiona und ich schlafen zusammen hier drin. Wir sperren ab und stellen zusätzlich etwas davor, das Krach macht beim Umfallen… den wackeligen Schemel dort zum Beispiel. Sollte tatsächlich jemand einbrechen, wachen wir auf alle Fälle auf und schreien nach euch. Ihr seid ja nicht weit weg. Vielleicht verschwindet der Kerl ja auch wieder und bleibt gar nicht über Nacht.«


    Maya lag mit offenen Augen neben Fiona in den bauschigen Federkissen und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, die sich fast greifbar wie dicker schwarzer Samt über sie gelegt hatte. Dicht neben sich vernahm sie Fionas leisen Atem, aber da war noch etwas anderes. Die Treppen hatten vorhin geknarzt, und sie hatte vorsichtige Schritte im Flur gehört. Danach hatte sich der Schlüssel im Schloss nebenan gedreht und die Tür war, von einem schwachen Quietschton begleitet, geöffnet worden. ›Gormack‹, hatte sie vermutet, doch sie war sich nicht sicher gewesen. Hätte der Zwerg nicht mehr Lärm gemacht, bei so vielen Gerstoxx, wie er gebechert hatte? War das angrenzende Zimmer überhaupt seines? Maya schauderte, als sie an den düsteren Fremden dachte und an die Geschichte von dem Überfall, die Gomunda erzählt hatte. Wer konnte wissen, ob nicht irgendwelche zwielichtigen Gestalten im Lauf der Nacht den Weg zur ›Schönen Berröa‹ gefunden hatten? Das Haustürschloss war zerstört, jeder konnte ungehindert das Gasthaus betreten. Sie vergewisserte sich, dass ihr Zauberstab neben ihr lag; sicherheitshalber hatte sie ihn mit in ihr Bett genommen. Was war das für ein kratzendes Geräusch, das direkt von der Wand des benachbarten Zimmers zu kommen schien? Angestrengt lauschte sie. Es war kein kurzes Kratzen, sondern eher ein langgezogenes Schaben. Wenn es von einer Person nebenan verursacht wurde, warum hörte man es dann so deutlich? Man konnte beinahe annehmen, dass es von der Wandseite in ihrem eigenen Zimmer kam, aber das war nicht möglich. Oder doch?


    Sie überlegte. Da sie noch nicht geschlafen hatte, hätte sie es mitbekommen müssen, wenn ein Einbrecher über die abgesperrte Tür oder das Fenster eingedrungen wäre. Dessen Rahmen war verzogen; sie wusste, dass es sich nur mit Mühe öffnen ließ und dabei fürchterlich knarzte. Was sollte sie tun? Sich zur Tür tasten und die Jungs holen? Ihr graute davor, das Bett zu verlassen und allein auf dem finsteren Flur das Zimmer der drei finden zu müssen. Maya wünschte sich ein Elfenlicht herbei – warum hatte sie nur den blauen Kristall nicht eingepackt? Leise drehte sie sich auf die Seite und ließ ihre Hand über das kleine Holzschränkchen neben sich wandern. Sie erinnerte sich, dass es eine Schublade hatte, vielleicht gab es darin Kerze und Zündhölzer. Ganz in der Nähe ertönte ein Knacken. Sie hielt kurz inne und lauschte angespannt. Lediglich Fionas Atemzüge waren zu hören. Mit zitternden Fingern zog sie die widerspenstige Schublade auf. Sie musste ein wenig rütteln, um sie aufzubekommen, denn das Holz hatte sich verzogen. Ihre Hand tastete suchend nach irgendetwas Brauchbarem, doch sie fand nichts. Inzwischen war das Geräusch verschwunden. Eine Weile noch horchte sie ins Dunkel, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


    »Aufwachen, Siebenschläfer!«, vernahm sie eine dunkle, zärtliche Stimme an ihrem Ohr. Maya blinzelte in ein paar nahezu schwarze Augen mit langen dichten Wimpern.


    »Hmmm, gu’n Morg’n«, grummelte sie. Dann schoss sie kerzengerade hoch.


    »Maya!« Larin rieb sich die Stelle unterhalb der Braue, gegen die sie geknallt war.


    »Oh, entschuldige!«, sagte Maya reumütig.


    »Wenn du mir ein blaues Auge schlägst, macht das aber keinen guten Eindruck«, grinste er.


    Maya kicherte und küsste ihn flüchtig auf die Wange.


    »War das alles?«, wollte Larin wissen.


    »Äh, wo sind die anderen? Ich muss euch was erzählen!«


    »Schon zum Frühstück unten, die haben nicht so lange geschlafen wie du.«


    »Ja, das ist es eben! Ich bin nämlich ewig spät eingepennt.« Maya hüpfte aus dem Bett. »Dreh dich um! Ich muss mich anziehen. Aber nicht gucken!«


    »Jetzt erwartest du ziemlich viel.«


    Maya wurde glühend rot, was er jedoch nicht mitbekam, denn er hatte sich demonstrativ abgewandt. In einer Ecke des Zimmers stand ein Krug Wasser neben einer Schüssel und einem rauen Handtuch auf einem Eisentischchen; keine direkt luxuriöse, aber ausreichende Waschgelegenheit. Während Maya sich abschrubbte, berichtete sie von den seltsamen Lauten.


    »Du sagst, es schien von dieser Wand zu kommen?« Larin trat zu der mit Stoff bezogenen Wand und begann, sie abzutasten. Einige Male klopfte er dagegen und horchte auf den Klang.


    »Na ja, genau genommen hat es sich angehört, als ob jemand in der Wand steckt und kratzt. Bei Tag erscheint das ziemlich albern, gestern Nacht hab ich mir alles Mögliche ausgemalt. Vielleicht kam es ja doch aus dem Nachbarzimmer, nur dazu war das Geräusch eigentlich zu nah. Es ist wirklich seltsam. Die Tür war heute Morgen immer noch versperrt, und auch durch das Fenster kann niemand reingekommen sein. Wir hätten schon taub sein müssen, um das nicht mitzukriegen.«


    »Hier klingt es anders… viel weniger dumpf, hörst du den Unterschied? …Kein Wunder, sieh dir das an!«


    Maya schlüpfte in ihre Hose. »Moment… ja, bin fertig. Was ist?« Sie kam näher und besah sich die Stelle, auf die Larin zeigte. »Was ist das? Da ist die Stofftapete ausgefranst…« Sie berührte die senkrecht verlaufende Linie und schlug vor Schreck die Hand vor den Mund. »Da ist eine Tür! Unter der Tapete!«


    »Ja, und wir haben sie nicht bemerkt, weil sie überklebt ist«, bestätigte Larin. »Sie schließt völlig plan mit der Wand ab. Jemand hat sie heute Nacht von der anderen Seite aus mit einem Messer aufgeschlitzt, rings um die Türöffnung herum. Man erkennt es auch jetzt kaum, weil das Muster derart bunt ist. So konnte er bequem in euer Zimmer kommen.«


    »Das ist gruselig!« Maya schüttelte sich. »Du meinst, er hat gewartet, bis ich eingeschlafen bin, und ist dann zu uns hereingeschlichen?«


    »Ich denk schon. Er ist bestimmt bei euch drin gewesen. Warum sollte er sonst die Tür freilegen? Ich vermute, er hat festgestellt, dass du wach warst, und hat einfach abgewartet. Irgendwann hast du gepennt und deshalb nichts mehr mitgekriegt… schau mal nach, ob was fehlt!«


    Maya wühlte hektisch in ihrem Rucksack und beförderte von tief unten einen zerknüllten Strumpf ans Tageslicht. Sie stülpte ihn um und hielt Larin erleichtert die Kristallkette hin. »Ich hab sie gestern sicherheitshalber da versteckt, ich hatte ein total ungutes Gefühl. Der Mann hatte sie so angegafft.«


    »Er hat vor allem dich angegafft!«, stellte Larin verärgert klar. »Und zwar unglaublich unverschämt! Zwischendurch hat er herausfordernd zu mir rübergesehen. Als würde es ihm Spaß machen zu provozieren. Ich war echt froh, dass du nach oben gehen wolltest, ich war kurz davor, mich mit ihm zu prügeln. Dabei wollten wir so wenig Aufsehen wie möglich erregen.«


    Maya bekam noch im Nachhinein ein flaues Gefühl im Magen. Ihr war ganz und gar nicht bewusst gewesen, dass Larin sich um ein Haar ihretwegen mit diesem riesigen Kerl angelegt hätte. Sie zweifelte nach wie vor daran, dass ihr Freund dessen Blicke richtig gedeutet hatte. »Du bist verrückt!«, murmelte sie. »Der war größer als du und um einiges schwerer und sah aus, als hätte er jede Menge Erfahrung, die Leute in Stücke zu hauen. Mach so was Idiotisches bitte niemals! Es tut mir nicht weh, wenn einer blöd guckt, aber es tut mir weh, wenn dir etwas passiert.«


    »Der hat nicht nur blöd geguckt, das war absolut widerlich, wie er dich angegafft hat!«


    »Ich hab’s ja nicht mal gemerkt!«, rief Maya verzweifelt. »Das heißt, ich dachte, das war wegen der Kette! Und bloß, weil mich jemand anstarrt, kannst du doch nicht dein Leben riskieren! Der Kerl hatte ein Schwert!«


    »Übertreib nicht«, entgegnete Larin gereizt. »So gefährlich wäre es nicht gewesen, ich hab immerhin meinen Zauberstab. Verdammt, wenn er dich irgendwo allein getroffen hätte, wäre es womöglich nicht beim Anstarren geblieben!«


    Maya wollte soeben zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, als es an der Zimmertür klopfte. Fionas roter Schopf erschien. »Kommt ihr? Wir sind schon fast mit dem Frühstück fertig – na ja, bis auf Max.«


    »Gleich!«, rief Maya aufgebracht. »Warum denken Männer lieber mit den Fäusten als mit dem Kopf?«


    »Was?«, fragte Fiona verwirrt. »Ach, wegen gestern. Ja, Stelláris hat mir bereits mitgeteilt, dass er befürchtet hatte, Larin würde auf den Typ losgehen. Er wollte gerade selbst vorschlagen, dass wir aufs Zimmer gehen, als du es sagtest.«


    Larin seufzte. »Können wir das Thema lassen? Es führt zu nichts, und wir streiten nur. Wir sollten Fiona lieber von dem ungebetenen Besuch erzählen, den ihr heute Nacht hattet.« Er deutete auf die Verbindungstür. »Hier ist er hereingekommen. Schau, da ist ’ne Tür in der Wand.«


    Aus Fionas Gesicht wich alle Farbe. »Es war jemand in unserem Zimmer – und ich hab selig geschlafen… Wir hätten ermordet werden können und hätten es nicht mal gemerkt!«


    »Äh…«, sagte Maya.


    Fiona blickte Maya verdutzt mit halb geöffnetem Mund an. »Ach, Blödsinn, ich meinte… ach, egal.« Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Sie wühlte in ihren Sachen, bis sie ein winziges Beutelchen gefunden hatte. Sie zog es auf und schüttelte es. Aber keine Perlenträne und auch keine Imago rollte heraus. Das Beutelchen war leer.


    »Das gibt es doch nicht!«, schrie Max aufgebracht quer durch den Schankraum der Wirtschaft. Glücklicherweise waren sie momentan die einzigen hier anwesenden Gäste. Er klang nicht ganz so durchdringend wie sonst, weil eine größere Menge Honigbrot im Mund ihn hinderte, seine komplette Lautstärke zu entfalten. »Jetzt haben wir gleich zwei Perlen und zwei Imagos weniger! Woher wusste er überhaupt, dass die Imagos wertvoll sind?«


    »Wusste er unter Umständen gar nicht, sie lagen einfach nebeneinander«, mutmaßte Larin. »Die Perlen an sich sind wertvoll genug, er muss nicht einmal erkannt haben, dass es Perlentränen sind. Wenn man was klaut, hat man nicht die Zeit, lange rumzuüberlegen.«


    »Hoffentlich schluckt der Fiesling die Imagos und behält ’ne Schweineschnauze als Andenken«, knurrte Max. Finster legte er die Stirn in Falten und fuhr sich mit klebrigen Fingern durchs Haar. »Hmm… kann man die Perlentränen nicht selber produzieren? Ich meine, einer von uns schluckt eine, verwandelt sich, heult ein bisschen rum und schon hat man eine ganze Menge davon. Fiona könnte das übernehmen.«


    »Was? Ich…«


    »Leider weinen Nixen Perlentränen nur dann, wenn sie sterben«, klärte Stelláris Max auf.


    Fiona lächelte Max schmallippig zu. Ein wenig spitz verkündete sie: »Möglicherweise klappt es auch unter Folter. Das könnte ja Max übernehmen.« Erbittert rührte sie ihren Tee um. »Dass die Tränen der Nixe fort sind, finde ich furchtbar traurig. Sie sind… etwas sehr Persönliches. Während die Imagos… na ja, damit kann ich leben. – So ein Mist, warum hab ich nur so fest geschlafen? Ich hab absolut nichts mitbekommen!«


    »Das war vielleicht gut so«, warf Stelláris ein. »So ist euch zumindest nichts passiert.«


    »Wenn man die Geräusche deutet, die Maya beschrieb, hatte der Dieb anscheinend gerade den Stoff aufgeschlitzt, als er sie nach der Kerze kramen hörte«, mutmaßte Larin. »Danach hat er gewartet, bis sie eingeschlafen ist.«


    »Uuh…« Maya sog die Luft durch die Zähne. »Sagt mal… habt ihr Gormack heute schon gesehen? Hoffentlich ist mit ihm alles in Ordnung!«


    Stelláris’ Mundwinkel zuckten. »Der hat sich vorhin kurz blicken lassen, er sieht recht zerknittert aus, war aber bestens gelaunt. Er wollte unbedingt Gomunda helfen, die Zimmer für die nächsten Gäste herzurichten.«


    »Ich fasse es nicht«, entfuhr es Larin. »Zu Hause kümmert sich Rabgacks Mutter um seinen Haushalt, weil er um jeden Staubwedel einen so großen Bogen macht, als würde er davon Hutzelkrätze kriegen.«


    »Sind die anderen Gäste denn inzwischen alle abgereist?«, wollte Maya wissen.


    »Ja«, antwortete Fiona. »Ich hab vorhin Gomunda nach dem Mann mit der Hakennase gefragt. Sie war gehörig wütend auf ihn, weil er das Schloss demoliert hat. Sie meinte, er sei gestern bereits vor Mitternacht weitergeritten, und von ihr aus könne er sich gern vom nächsten Drachen fressen lassen. Die übrigen Gäste seien wohl heute kurz vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Sie hat gehört, dass sie gingen, allerdings niemanden gesehen, weil sie selbst noch im Bett lag. Die hatten schon im Voraus bezahlt.« Fiona kicherte. »Ich glaube, Gomunda ist recht spät ins Bett gekommen, sie hat beachtliche Augenringe. – Im Grunde genommen könnte jeder von den Reisenden der Dieb gewesen sein. Wir wissen ja nicht, ob der grässliche Kerl tatsächlich gestern gegangen ist oder es nur vorgetäuscht hat.«


    »Maya und ich haben uns eben das Nebenzimmer angeschaut«, berichtete Larin. »Es hat anscheinend keiner darin übernachtet, das Bett war unbenutzt. Der Eindringling muss sich ausgekannt haben, da die Verbindungstür auch in diesem Raum eigentlich nicht zu sehen ist. Sie wurde ursprünglich von einem Bild verdeckt. Wenn du das Zimmer betrittst, trifft dich fast der Schlag, weil dich die Zwergenkönigin Berröa darauf in Überlebensgröße angrinst.«


    »Ja«, bestätigte Maya. »Der Schnurrbart ist atemberaubend.«


    Sie hatten ihre Sachen zusammengepackt und verließen das Gasthaus, um ihre Rucksäcke auf den Händlerkarren zu laden. Gormack war mittlerweile dabei, das letzte der vier Ponys anzuspannen.


    »Na?«, dröhnte seine Stimme gutgelaunt durch den Hof. »Alle startklar?« Er half ihnen, das Gepäck ins Ladeninnere zu wuchten.


    »Ja«, erwiderte Larin. »Sobald du dich von Gomunda verabschiedet hast, können wir los.«


    »Schon erledigt«, seufzte der Zwerg bedauernd und schwang sich auf den Kutschbock. »Hier, sie hat uns für unterwegs eine ordentliche Portion gefüllten Ziegenmagen eingepackt, damit wir nicht hungern müssen. Ist sie nicht ein Goldstück? – Rein mit euch! Und vergesst nicht, die Plane zu schließen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Los geht’s, Robinda. Gomunda, lass den Unfug! Du sollst nicht nach Berröa schnappen!«


    Sie erreichten den Schimmerberg am späten Nachmittag, als die Sonne schräg stand und seine kahle Kuppe geheimnisvoll rotgolden glimmern ließ. Maya hatte ihn sich viel gewaltiger und als Teil eines Gebirges vorgestellt. Zwar ragte er hoch aus der Landschaft auf, gleichwohl umgaben ihn lediglich ein paar sanfte Hügel, die abwechselnd mit Raugras, dichtem Gebüsch und Silbereichen überzogen waren. Er besaß die Form eines riesigen, zerklüfteten Kegels und wirkte, als sei er irgendwie versehentlich hierher geraten. Zu seinen Füßen wand sich ein schmaler Seitenarm des Flusses Sanguin. Die zerstörte Zwergenstadt Arunhain war, wie Gormack ihnen erklärte, unmittelbar an den Berg gebaut, lag aber etwas weiter südöstlich. Um sie zu sehen, musste man ein Stück um den Shimhog herumwandern, denn ein enormer Gesteinsvorsprung raubte einem die Sicht. Sie halfen dem Zwerg, die Ponys auszuspannen und führten sie zum Trinken an eine seichte Stelle des Flusses. Zwei kleine alte Kähne waren dort ans Ufer gezogen und vertäut worden.


    »Das da gehörte einem guten Freund.« Gormack deutete ein wenig wehmütig auf eines der flachen Boote. »Nicht, dass ich mir jemals was aus Wasser gemacht hätte, …aber Baldurin fand, wenn man so nah am Fluss wohnt, braucht man so ein Ding. Mich hat er nie in eines gekriegt, eher hätte er einer Forelle das Goldschmiedehandwerk beibringen können. – So, Mädels«, brummte er freundlich und gab Robinda einen Klaps aufs dicke Ponyhinterteil. »Eine von euch bekommt nun eine wichtige Aufgabe. Gleich geht’s in den Berg.«


    »Du nimmst ein Pony mit?«, fragte Maya interessiert.


    »Natürlich. Sind doch Grubenponys. Klein und kräftig genug, um schwere Gesteinsbrocken aus den Tiefen des Shimhog zu holen. Dafür sind sie gezüchtet. Na, jetzt sollen sie erst in Ruhe fressen.« Gormack holte ein Leinensack vom Wagen und schüttete seinen vier Mädels den Inhalt vor die Hufe. »Für euch wäre übrigens noch was vom Ziegenmagen da«, bot der Zwerg freundlich an. »Langsam fängt der Käse innen drin an zu gären, genauso, wie er sein sollte.«


    »Ach«, meinte Max großzügig, »wir bleiben bei den Elfenbroten. Ein Rest ist noch da, du kannst den Ziegenmagen gern allein haben.«


    »Wie du meinst. Dann lasst uns zu Abend essen, allmählich dürfte auch Hringurinn eintreffen. Eigentlich sollte er bereits hier sein«, grummelte Gormack. »Er weiß nicht, welch guter Schmaus ihm entgeht.«


    »Bestimmt nicht«, murmelte Fiona mit unschuldiger Miene. »Sonst würde er sich sicher mehr beeilen.«


    Aber von Hringurinn war auch nichts zu sehen, als sie mit dem Essen fertig waren. Gormack war längst mit Robinda im Berg verschwunden, und sie saßen bei den verbliebenen Ponys und warteten. Eine Libelle, die vom wenige Meter entfernten Fluss herangeschwirrt kam und ihnen um die Köpfe surrte, war das einzige Lebewesen, das sich blicken ließ. Max starrte ihr eine Zeitlang nach, wie sie blau schillernd zurück zum Sanguin zischte und um die Kähne kreiste. Ihm war es so langweilig geworden, dass er dem Insekt folgte und versuchte, eines der Boote vom Ufer ins tiefere Wasser zu zerren. Allerdings rutschte er auf einem glitschigen Stein aus und plumpste der Länge nach ins Wasser. Tropfend und wütend patschte er zurück. Seine Laune war unter den Gefrierpunkt gesunken, und er nervte seine Freunde so lange, ihn ein Stück um den Berg herum zu begleiten, bis sie endlich nachgaben. Max wollte wenigstens einen Blick auf Arunhain werfen.


    »Na schön«, seufzte Larin. »Bevor du es schaffst, dich zu ertränken, gehen wir eben. Bloß auf gar keinen Fall weiter, als bis wir um den Vorsprung herum sind, ich will echt nichts riskieren.«


    Es war wirklich nur ein kurzes Wegstück, das sie auf der selten benutzten, mit Gras überwucherten Handelsstraße am Fluss entlang zurücklegen mussten. Der Seitenarm des Sanguin schlängelte sich an dieser Stelle eine Weile am Fuß des Berges dahin, um sich dann im Osten wieder mit seinem Hauptstrom zu vereinigen. Als sie den Fels, der ihnen die Sicht versperrte, umrundet hatten, konnten sie tatsächlich die alte Zwergenstadt sehen, wenn auch nur in der Ferne. Die meisten der hellen Spitzdachhäuschen schmiegten sich in einem Gewirr von Gassen an den unteren Teil des Berges, ein Teil klebte wie Vogelnester hart am Fels und zog sich ein Stück den Shimhog hinauf. Doch was sie dort am Flussufer vorfanden, war so abscheulich, dass sich keiner von ihnen mehr für den Anblick Arunhains interessierte.


    Der vermisste Zwerg lag mit dem Gesicht nach unten merkwürdig verrenkt und reglos im flachen Wasser. Eine Hand umkrampfte immer noch die Streitaxt. Maya war sicher, dass ihm nicht mehr geholfen werden konnte; trotzdem sprangen Larin und Stelláris sofort zu ihm hin und drehten ihn behutsam um. Erst da sah man die eigenartigen Verletzungen an seinem Leib. Larin zog scharf die Luft ein. »Grässlich. Er ist richtiggehend aufgeschlitzt worden. Wie die Nixe.«


    Sie zogen den Toten ganz aus dem Fluss und legten ihn im Gras ab. Anschließend wuschen sie sich das Blut von den Händen. »Ja…«, bestätigte Stelláris nachdenklich, »wie die Nixe oder die Leute im Dorf, von denen Gomunda erzählte. – Aber eine Sache ist auffällig. Es müsste viel mehr Blut da sein!« Er tastete den Hals des Zwerges ab. Wegen des Bartes war es nicht gleich zu erkennen gewesen, doch Stelláris fand, wonach er gesucht hatte. »Bisswunden«, eröffnete er ihnen.


    Maya stockte der Atem. Sie erinnerte sich mit Schaudern an die Kreaturen, die zu so etwas fähig waren.


    Fiona wurde leichenblass. Schreckliche Erinnerungen an die Vampire im Nebelwald stiegen in ihr hoch, dabei hätte allein schon der Anblick des armen Hringurinn ausgereicht, sie vor Angst schlottern zu lassen. »Meinst du…?« Sie wagte kaum, es auszusprechen.


    Stelláris nickte. »Ja, Vampire. Die großen Wunden stammen von ihren Klauen, damit haben sie zugepackt. Hernach haben sie sein Blut getrunken. Sie waren hier, sie durchziehen das Land auf der Suche nach Drachen. Mit IHM.«


    »Du glaubst, ER ist hier?« Fiona versagte fast die Stimme, und sie blickte sich mit angstgeweiteten Augen um, als erwartete sie, dass hinter dem nächsten Busch der Schattenfürst hervorspringen würde.


    Stelláris zog sie beruhigend an sich. »Wäre der Schattenfürst da, wüssten wir es. Er hätte uns bereits gefunden. Es ist gar nicht sicher, dass er hieran beteiligt war. Die Vampire haben sich gewiss in verschiedene Trupps aufgeteilt. Der Schattenfürst ist nach wie vor ohne den Schutz des Drachenblutes und will ihn so rasch wie möglich erneuern. – Wenn sie in mehreren Gruppen nach Drachen suchen, haben sie schneller Erfolg.«


    »Und falls die Vampire noch in der Nähe sind…?«, setzte Max an. Er versuchte, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen, aber seine zittrige Stimme verriet ihn.


    »Die Wunden sind nicht frisch«, erwiderte Stelláris. »Die Vampire hatten keinen Grund zu bleiben. Sie sind vorübergezogen. Ich denke übrigens nicht, dass es mehr als zwei waren, sofern ich die Spuren am feuchten Ufer richtig deute. Sie… waren nicht einmal besonders hungrig.«


    »Kein Wunder!«, schnaubte Larin. »Sie hatten ja kürzlich ein ganzes Dorf überfallen.«


    Argwöhnisch sah Maya zur Ruinenstadt hinüber. Sollten sich die Vampire doch dort verborgen haben? Normalerweise schliefen sie tagsüber und suchten sich eine Höhle oder etwas Ähnliches. Der Anblick der einsamen, trostlosen Steinhaufen löste in ihr ein ungutes Gefühl aus. Sie bemühte sich, irgendwelche Einzelheiten auszumachen, aber leider lag die verfallene Stadt dafür zu weit entfernt. Grundsätzlich wären die Ruinen ein geeigneter Aufenthaltsort für diese Blutsauger gewesen, aber Stelláris hatte bestimmt recht. Sie suchten für den Schattenfürsten nach Drachen und waren weitergeflogen.


    »Wir gehen besser zurück«, meinte Larin, der Mayas forschenden Blick bemerkt hatte. »Ich glaube ebenfalls nicht, dass sie geblieben sind, warum sollten sie? Allerdings – sicher wissen können wir es nicht.«


    »Ja«, murmelte Maya so leise, dass es nur Larin hören konnte. »Igitt, wenn sich diese Biester dort wirklich ein nettes, kuscheliges Plätzchen zum Schlafen gesucht haben…« Sie fröstelte.


    »Sollen wir ihn so liegen lassen?«, erkundigte sich Max verunsichert.


    »Was willst du tun?«, stieß Fiona panisch hervor. »Mit den Händen stundenlang ein Grab buddeln, damit dich am Ende noch… Du weißt, dass ein einziger Biss von ihnen genügt… Bitte, ich will so schnell wie möglich weg!«


    »Ich frage mich, wo die Ponys von Hringurinn sind«, sagte Maya beklommen zu Larin, als sie hastig den Weg zurückliefen. Sie achteten darauf, dabei so wenig Lärm zu verursachen, wie es irgend ging, obgleich dies eine reichlich sinnlose Vorsichtsmaßnahme war. Falls tatsächlich ein Vampir in der Nähe war, würde er sie sowieso riechen können.


    »Keine Ahnung, hab ich mir auch überlegt. Aber mir war grad nicht so danach, es rauszufinden.«


    »Vielleicht sind sie ja schwer verletzt und leiden?«, brach es aus ihr heraus.


    »Maya, denk nach! Wir sollten nicht riskieren, nach ihnen zu suchen. Es ist wichtiger, schnell von hier zu verschwinden!«


    »Stimmt«, flüsterte Maya beschämt, »das war blöd. Ich stell mir bloß andauernd vor, dass sie so daliegen wie…« Sie brach ab und fuhr sich aufschluchzend mit dem Handrücken über die Nase.


    »Es war nicht blöd«, widersprach Larin. »Es war einfach nur ein bisschen viel Aufregung hintereinander.«


    Maya war noch immer geschockt. Als sie zu der Stelle zurückeilten, von der aus Gormack in den Berg aufgebrochen war, wurde ihr allmählich bewusst, dass nicht nur der arme Hringurinn sein Leben verloren hatte; ihre Gelegenheit, zu den Wasserelfen zu reisen, hatte sich soeben in Luft aufgelöst.


    »Wo wart ihr denn? – Bei allen bärtigen Königinnen!«, entfuhr es Gormack. »Was ist denn hinter euch her?«


    »Vampire!«, sagte Larin. »…Zumindest waren sie vor ein paar Stunden noch hier. Sie haben Hringurinn getötet.«


    Das Antlitz des Zwergs wurde aschfahl. Sogar sein Bart schien Farbe zu verlieren. »Was sagst du?«, bellte er. »Hringurinn ist tot? Das kann nicht sein! Wir haben miteinander nach Gold gegraben, als wir noch nicht mal Flaum im Gesicht hatten. Er kann unmöglich tot sein!«


    »Gormack, es tut uns wirklich leid«, versicherte Larin, während er mit Stelláris anfing, die ersten beiden Ponys vor das Fuhrwerk zu spannen. »Aber wenn hier kein anderer Zwerg in der Gegend war, der dir ähnlich sieht, dann war es Hringurinn.«


    Gormack starrte Larin mit seinen kleinen schwarzen Augen durchdringend an, als würde er ihm immer noch nicht glauben. Schließlich kramte er hektisch in seinem ledernen Wams, und als er kein Taschentuch fand, trompetete er kräftig in seinen Ärmel. »Elendes Vampirpack!«, stieß er hervor. »Sollen ihnen die Flügel abfaulen und die Zähne ausfallen! Wenn ich einen erwische, zapfe ich ihm Blut ab! Ich…«


    »Hast du gefunden, wonach du suchtest?«, unterbrach ihn Stelláris sanft.


    Der Zwerg kam zur Besinnung. »Ja!«, bestätigte er. »Und gut versteckt.« Entschlossen schnappte er sich die widerstrebende Gomunda, die offensichtlich gerade aus einem Nickerchen gerissen worden war und unwillig schnaubte. »Stell dich nicht so an, meine Dicke!«, blaffte er das entrüstete Tier an. »Na also. – Jetzt müssen wir nur eure Rucksäcke wieder verladen, ich hab sie rausgeholt, als ich das Shimgloir ganz zuunterst reingepackt hab. Ich dachte, das Gepäck muss eh zu Hringurinn auf den Wagen.« Er kratzte sich das bartüberwucherte Kinn. »Wir müssen den Plan ändern. Da ihr nicht mit ihm fahren könnt, bringe ich euch schleunigst weiter Richtung Süden. Das Erz muss warten.«


    »Kommt nicht infrage«, widersprach Stelláris. »Du darfst nicht mehrere Tage verlieren, indem du uns zu den Wasserelfen karrst. Das Sternenerz muss dringend nach Eldorin. Die Waffen zu schmieden, nimmt einige Zeit in Anspruch. Wir trennen uns hier und reisen allein weiter. Wir können die Kähne nehmen, die wir vorhin am Ufer liegen sahen. Der Fluss wird uns hinbringen.«


    »Unfug!«, murrte Gormack verdrossen und schob das Kinn herausfordernd vor. Maya kannte ihn nicht besonders lange, allerdings schätzte sie, dass es leichter war, einem Troll das Steppen beizubringen, als einen Zwerg vom Gegenteil einer Sache zu überzeugen. »Eher fällt mir der Bart ab! Ich liefere euch an Hringurinns Stelle in Nardis ab, schließlich bin ich für euch verantwortlich. – So, alle vier Racker sind eingespannt.«


    Gormack lud flink Stelláris’ Langbogen in den Karren, anschließend griff er nach dem größten Gepäckstück, Fionas Kleidertasche, und wuchtete es ächzend hinein.


    »Bei Berröas Schnurrbart, habt ihr da Steine eingepackt? Jetzt ladet endlich euren Kram wieder ein, und dann los!« Er deutete auf die Rucksäcke, die er an das Wagenrad gelehnt hatte.


    Maya nahm wahr, das Stelláris Larin einen eigenartigen Blick zuwarf und unauffällig den Kopf schüttelte. Larin nickte.


    »Auf geht’s!« Gormack bestieg den Kutschbock und griff nach den Zügeln. Fiona stand dem Wagen am nächsten. Sie schaute unschlüssig von einem zum anderen. »Worauf wartest du, nimm dein Gepäck und dann hoch mit dir!«, forderte der Zwerg sie ungeduldig auf.


    Stelláris hielt Fiona am Arm fest. Sie sah ihn fragend mit großen Augen an.


    »NEIN!«, erwiderte der Elf sehr bestimmt. »Gormack, bring das Sternenerz nach Hause! Kehre nicht um, wir sind mit den Booten bereits fort.« Mit einem schnellen Griff löste er die hölzerne Stangenbremse des Wagens. Fast gleichzeitig schlug Larin einem der vorderen Ponys mit aller Kraft auf das Hinterteil.


    »LAUF!«, brüllte er und riss die Arme hoch.


    Das Tier wieherte schrill auf und machte einen panischen Satz, die anderen drei zogen sofort erschrocken mit. Mit einem Ruck schoss das Fahrzeug vorwärts. Maya registrierte, dass Gormacks überraschter Gesichtsausdruck in einen grimmigen umschlug, und wie er sich fluchend an den Kutschbock klammerte, um nicht heruntergerissen zu werden. Er entschwand in einer Wolke aus auffliegenden Erdklumpen und Staub.


    Larin nahm Maya bei der Hand und zog sie mit sich. »Lasst uns abhauen, bevor er es schafft umzudrehen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob wir uns mehr vor den Vampiren fürchten sollten oder vor Gormack, wenn wir ihm das nächste Mal begegnen.«


    Maya lag in dem alten Kahn und sah rosa Wolkenfetzen im Licht der untergehenden Sonne über sich dahinziehen. Stelláris hatte die Ruder übernommen und hielt das Boot beinahe lautlos in der Mitte des Sanguin, wo es mit der Strömung trieb. Larin und Stelláris wechselten sich mit dem Rudern ab, und sie hatten beschlossen, dass alle anderen sich möglichst unsichtbar machen sollten. Lediglich ein paar vorbeiflitzende Schwalben über ihnen konnten erkennen, dass der Kahn mehr als nur einen Insassen über das Wasser trug, dem Reich der Wasserelfen entgegen. Maya schloss die Augen. Sie hatte ihren Rucksack als Kopfkissen genommen. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht viel Schlaf abbekommen, und das Schaukeln des Bootes auf den Wellen machte sie müde.


    

  


  
    

    Kurnugia


    


    Maya erwachte, weil sie fror. Ihr wurde bewusst, dass sie in einer Pfütze lag und dass das schabende Geräusch in der Nähe von Fiona verursacht wurde, die versuchte, mit Hilfe eines Schuhs hereingelaufenes Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Zitternd setzte sie sich auf.


    »Das blöde Ding ist undicht«, murmelte Fiona entnervt. »Erst ist bloß ein bisschen Wasser eingedrungen, nun wird es ständig schlimmer. Wenn das so weitergeht, müssen wir uns zu Fuß durchschlagen.«


    »Wie lange sind wir denn bereits unterwegs?«, flüsterte Maya, die jegliches Zeitgefühl verloren hatte.


    »Die Sonne wird demnächst aufgehen. Außer mir ist nur Stelláris wach. Wir dachten, wir lassen euch so lange wie möglich schlafen, die Sonne trocknet die nassen Sachen sowieso schnell wieder.«


    »Waaah!« Max schoss hoch und rempelte dabei heftig Larin an. »Igitt! Ich hab geträumt, dass ich bade, und jetzt merke ich, dass das echt ist!«


    Larin zuckte zusammen und setzte sich gähnend auf. »Sicher ein grauenvoller Albtraum.« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich glaube, die Wanne hier macht es nicht mehr lange.«


    »Ich rudere an Land«, beschloss Stelláris. »Es hat keinen Sinn, es dringt immer mehr Wasser hinein.«


    »Habt ihr den Namen gelesen?«, platzte Max plötzlich heraus und fing an zu kichern. Maya sah ihn verständnislos an. »Na, von dem Boot. Es heißt ›Berröas Schatztruhe‹. Kein Wunder, dass es absäuft.«


    Die Sonne streckte ihre goldenen Finger nach ihnen aus, als sie den Kahn an einer flachen Stelle aufsetzen ließen, wo das sanft ansteigende Ufer des Sanguin bald in eine Ebene aus kniehohem, wogendem Federgras überging.


    »Ein Meer aus Gras!«, befand Fiona und bestaunte die weite Fläche vor ihnen, in die der Wind ein Muster aus Wellen blies. Gelegentlich wurden die in der Sonne funkelnden taufeuchten Halme von hoch aufragenden Zypressen durchbrochen, die sich wie dunkelgrüne Segel von einer leichten Brise umschmeicheln ließen.


    »Ein Meer fast ohne Deckung.« Larin runzelte besorgt die Stirn angesichts des Graslandes. »Und über ein halber Tag Fußmarsch bis nach Kurnugia.«


    »Das ist eine Stadt, die sich in der Hand des Schattenfürsten befindet«, erläuterte Stelláris. »Was sie für uns nicht so angenehm macht. Ungünstigerweise müssen wir dorthin, um uns Pferde und Proviant zu besorgen. So könnten wir es in zwei Tagen zu den Wasserelfen schaffen.«


    »Ist das nicht sehr riskant?«, fragte ihn Fiona.


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Zumindest vermutet uns in Kurnugia niemand. Es liegt nicht auf der Strecke nach Nardis, wir machen einen Umweg nach Nordwesten. Die Anhänger des Schattenfürsten wissen zweifellos, dass wir früher oder später zum Fest ziehen werden, nur erwarten sie sicherlich nicht, dass wir vorher durch Kurnugia spazieren. Der gefährlichste Teil war das erste Wegstück hinter der Grenze. Jeder hätte sofort gefolgert, dass wir aus Eldorin kommen. Wir werden uns in Kurnugia verhalten wie ganz normale Bürger, und dann hoffen wir, dass uns keiner erkennt.«


    Maya schoss durch den Kopf, dass es für Stelláris schwierig werden würde, wie ein ganz normaler Bürger zu wirken, aber sie hielt den Mund, um Fiona nicht noch ängstlicher zu machen. Diese betrachtete schweigend die leise im Wind wispernden Gräser. Die Halme raschelten unter ihren Füßen, als sie voranschritt und eine schmale Spur durch die weite Landschaft zog.


    Als die Schatten unter der brennenden Sonne wieder deutlich länger wurden, nahm das Gräsermeer allmählich ein Ende. Als sie einen Hügel erklommen hatten, breitete sich Kurnugia vor ihnen aus. Die alte Wehrstadt wurde umschlossen von einer hohen hellen Mauer, die sich zwischen mächtigen Rundtürmen über fünf Hügel wand. Von ihren Zinnen wehte das Banner des Schattenfürsten, der silbergraue Wolfskopf auf schwarzem Grund mit bedrohlichen Reißzähnen und rot leuchtenden Augen. In die Stadt führte ein großes Tor, weit geöffnet wie ein riesiger dunkler Schlund und von zwei Wachen in schwarzem Leder flankiert. Ab und zu spuckte das Tor bunt gekleidete Menschen aus, und Händlerkarren kamen angerattert und wurden von ihm verschluckt.


    Ein ungutes Gefühl beschlich Maya hinsichtlich der mit Lanze und Kurzschwert bewaffneten Wachleute. »Das sieht nicht aus, als wären Fremde erwünscht.«


    »Du ahnst nicht, wie erwünscht wir wären, wenn sie wüssten, wer wir sind«, bemerkte Larin mit einem frostigen Lächeln, das die dunklen Augen nicht erreichte.


    »Was nun?«, erkundigte sich Fiona angespannt. »Wir können doch nicht einfach so an den Wachen vorbeischlendern.«


    »Die anderen tun es auch.« Stelláris hatte nachdenklich zwei Finger an das Kinn gelegt und beobachtete die Menschen an den Toren.


    »Ja, bloß da ist kein einziger Elf darunter.« Fiona musterte unschlüssig die Passanten. »Vermutlich sind Elfen in einer Stadt, die dem Schattenfürsten dient, nicht so gern gesehen. Wenn du nur nicht diese hellsilbernen Haare hättest… Ich meine, ich finde sie toll…« Fiona traf ein amüsierter Blick aus grünen Augen, und sie lief zartrosa an. Max tat, als müsste er sich hinter ihrem Rücken erbrechen. »…aber sie sind in diesem Fall ziemlich unpraktisch«, fuhr sie hastig fort. »Du musst dir die Kapuze schon sehr weit ins Gesicht ziehen, damit man sie nicht mehr sieht, und das fällt dann auch wieder auf.«


    »Da hat sie recht.« Larin zog grinsend eine Augenbraue nach oben. »Das hast du jetzt davon, weil du gar so schön bist. Hättest ja auch schwarze Haare haben können, wie Luna.«


    »Idiot«, sagte Stelláris freundlich.


    »Schlimmstenfalls müssen wir dich hierlassen«, überlegte Larin. »Für Elfen ist es in Kurnugia wirklich riskant. Eigentlich brauchen wir nicht alle in die Stadt hinein, letztendlich kaufen wir nur fünf Pferde und Proviant, das ließe sich zu dritt genauso erledigen.«


    »Aber wenn es Schwierigkeiten gibt«, gab Stelláris zu bedenken, »weil du eben so hübsche schwarze Haare hast und man dich nämlich ebenfalls daran erkennen könnte, wäre es nicht verkehrt, wenn ich mit dabei wäre.«


    »Äh, Jungs, da drüben kommt möglicherweise die Lösung für unser Problem!« Maya deutete hinter sie, wo sich drei Ochsengespanne ratternd näherten, die von einem Mann, einer Frau sowie einem fast erwachsenen Jungen gelenkt wurden. Die Karren waren wie der von Gormack mit Planen überspannt. »Vielleicht kann uns einer von denen im Wagen mitnehmen?«


    »Noch besser«, erklärte Larin. »Schaut euch die Aufschrift an! Familie Garnibaldi, Schneiderei und Stoffverkauf. Die drei Wagen gehören einer Familie. Wir besorgen uns schlichte, unauffällige Kleidung und zahlen einen guten Preis, dass sie uns durchs Stadttor bringen.«


    »Schön, und wie sollen wir wissen, ob wir ihnen trauen können?« Misstrauisch beäugte Fiona die Planwagen.


    »Überhaupt nicht«, sagte Larin leichthin. »Aber mit der Kapuze sehen sie Stelláris nicht gleich an, dass er ein Elf ist…«


    »Wobei sich bei der Hitze ja keinesfalls jemand darüber wundern wird«, unterbrach Fiona schnippisch.


    »Deshalb kaufen wir ja was Geeigneteres«, fuhr Larin unbeeindruckt fort. »Im Übrigen laufen eine Menge fragwürdiger Gestalten in Kapuzenmänteln herum, egal zu welcher Jahreszeit. Na ja, im Zweifelsfall halten sie Stelláris für ein bisschen… zwielichtig.« Ein schalkhaftes Lächeln huschte über seine Züge, und sein bester Freund erwiderte es belustigt.


    »Damit kann ich leben«, beteuerte er.


    »Sehe ich auch so. Jedenfalls… selbst wenn einer der Garnibaldis kapiert, dass ich es bin, den der Schattenfürst sucht – höchstwahrscheinlich wären sie mehr an unserem Elfensilber interessiert als daran, uns zu verpfeifen. Sie machen ein richtig gutes Geschäft mit uns. Die Hälfte des Geldes bekommen sie zu unserer Sicherheit erst am Schluss.«


    Fiona seufzte. »Das klingt so schön einfach. Hast du dir nie überlegt, dass eine wahnsinnig hohe Belohnung auf dich ausgesetzt sein könnte? Was hindert sie dann, uns zu verraten?«


    »Das würde ich ihnen nicht empfehlen«, erklärte Larin mit Nachdruck. »Fiona, das sind harmlose Schneider und keine Schwarzen Reiter. Und sie besitzen bestimmt keinen Zauberstab, vermutlich nicht einmal ein Schwert. Hm, sie könnten uns natürlich mit ein paar Nadeln angreifen…«


    Fiona blickte in gespielter Verzweiflung zum Himmel. »Du siehst immer alles so locker. Du bist sogar noch schlimmer als Maya.«


    »Ich?«, rief Maya verblüfft aus. »Wieso…«


    »Wir sollten das später diskutieren«, unterbrach Stelláris, »bevor unsere Gelegenheit vorbeizieht… oder besser, vorbeirumpelt. Ich glaube übrigens nicht, dass der Schattenfürst für deine Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt hat, Larin. Erinnerst du dich? Mein Vater meinte, der Schattenfürst würde nicht wollen, dass seine Schwarzen Reiter ohne ihn Eldorin angreifen, weil er fürchtet, dass du dabei getötet werden könntest. Stell dir vor, wie es wäre, wenn jeder im Land Jagd auf dich machen würde, weil ihn die Gier nach Gold antreibt? Das wäre eine völlig unkontrollierbare Situation, die der Schattenfürst garantiert vermeiden würde. Dazu bist du viel zu wertvoll für ihn. Ich denke, dass er es seinen erfahrenen Männern überlassen will, dich zu fangen.«


    »Klingt logisch«, sagte Larin überrascht. »Wer scharf auf das Geld ist, macht sich nicht soviel Gedanken, ob ich dabei versehentlich draufgehe.«


    »Ja, kann sein!«, stimmte Max zu, »aber ich wette, für einen brauchbaren Tipp würde der Schattenfürst schon ein paar Silberlinge abdrücken!«


    »Gut möglich.« Stelláris betrachtete die Garnibaldis auf dem Kutschbock der Ochsenkarren, die sie fast erreicht hatten. »Ich denke jedoch nicht, dass diese Schneider ein großes Risiko für uns bedeuten.«


    Es stellte sich heraus, dass Herr Garnibaldi ein äußerst gesprächiger Mann aus dem Westen das Landes war, der außer seiner Frau und seinem ältesten Sohn auf den Kutschböcken noch weitere kleine Garnibaldis im Inneren des einen Wagens dabei hatte. Sie wurden sich schnell handelseinig. Am Ende hatten eine großzügige Menge an Elfensilber und fünf grob gewebte Hosen und Oberteile in erdigen Farben den Besitzer gewechselt, und sie saßen ungewohnt eingekleidet mit den fünf jüngsten Sprösslingen des Schneiderehepaares in einem der Karren.


    Maya hatte ein zufrieden vor sich hinblubberndes Baby auf den Schoß gesetzt bekommen, das sie so vorsichtig hielt, als sei es zerbrechlich. Aus unerfindlichen Gründen hatten die übrigen vier Kleinen Max auserkoren und sich um ihn geschart. Er wirkte alles andere als glücklich darüber und hockte verkrampft auf einer Kiste. Stelláris hatte sich einen breitkrempigen schwarzen Hut tief ins Gesicht gezogen, und Fiona mühte sich ab, einige der seidigen Haarsträhnen, die darunter hervorgeglitten waren, unter die Kopfbedeckung zurückzustopfen. Sie selbst hatte ihre auffälligen roten Locken zu einem straffen Knoten geschlungen; man konnte nie wissen, wieweit sich herumgesprochen hatte, wie Larins Begleiter aussahen.


    »Wird Zeit, dass du dich ein bisschen in der Kunst der Verwandlung übst«, sagte Larin mit einem Augenzwinkern zu Stelláris und streckte die Beine bequem über einem Stoffballen aus.


    »Danke für den Tipp!«, knurrte der Elf und zog die schwarzen Brauen zusammen, sodass sie wie Vogelschwingen anmuteten. »Das letzte Mal, als ich es versuchte, waren sie grün.«


    »Grün?«, echote Max verzückt, »wer war grün?«


    »Die Haare. An eine komplette Verwandlung in ein Tier hab ich mich gar nicht erst gewagt. Nicht nur bei Menschen kann es dabei zu Unfällen kommen, die nicht rückgängig zu machen sind. Ich nahm an, das Verändern der Haare sei noch am leichtesten hinzukriegen. Ich hab erst stundenlang Vögel beobachtet, aber Federn fand ich dann auch zu kompliziert. Also dachte ich, ich probiere es mit einer einfachen Fellzeichnung.«


    »Einer grünen?«, fragte Larin scheinheilig.


    Stelláris warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu.


    »Du hast mir nie davon erzählt?«, säuselte Larin.


    »Und ich verstehe gar nicht, wieso ich das nicht tat«, gab Stelláris im gleichen Tonfall zurück.


    »Riecht ihr das eigentlich auch?«, erkundigte sich Max plötzlich und rümpfte die Nase. »Irgendwas müffelt hier.«


    »Eher irgendwer«, schmunzelte Fiona und deutete auf einen der etwa einjährigen Zwillingsbrüder. Der Haarlosere von beiden saß an einem Keks nagend zu Max’ Füßen, während sich der andere auf wackligen Beinchen vor ihm aufgebaut hatte, ihn mit seinem fast zahnlosen Lächeln anstrahlte und ein Holzpferdchen schwenkte.


    Max riss die Augen auf. »O nein! Der oder der? – Egal, da ist eh kein Unterschied!«, ächzte er und griff mit spitzen Fingern nach dem geschnitzten Tier, das ihm der Kleine fröhlich plappernd entgegenstreckte. »Äh, danke. – Und was mach ich jetzt damit? Meine Güte, das ist voll Sabber, das Ding zieht ja direkt Fäden!«


    »Toll finden und ihm schnell zurückgeben«, erklärte Fiona, die die rasch aufziehenden finsteren Wolken auf der Stirn des Kindes richtig gedeutet hatte.


    »Hä? Warum gibt er es mir, wenn er…? Was soll’s, da hast du’s wieder… äh, sehr hübsch.« Max legte das Spielzeug angewidert in die schmutzigen Patschhändchen und wischte sich die schleimigen Hände an seiner Hose ab. Der Junge lutschte begeistert darauf herum und hielt es Max erneut hin. Sein nicht weniger schmuddeliger Bruder zog sich mit klebrigen Fingern an Max’ Bein hoch und patschte ihm mit der Hand mehrmals aufs Knie. »Was willst du?«, erkundigte sich Max unwirsch. »Wie wäre es, wenn du einfach in vernünftigen Sätzen sprichst? ›Agaa‹ ist nicht mal ein Wort.«


    Fiona kicherte. »In diesem Alter wäre das ein bisschen viel verlangt.«


    »Ich konnte das!«, behauptete Max und betrachtete das Kind mit dem Interesse eines Forschers an einer primitiven Lebensform.


    »Klar.« Maya grinste. »Du konntest ja auch direkt nach der Geburt deinen ersten Satz sprechen: ›Ich hab Hunger.‹ Dein zweiter war dann: ›Ich hab immer noch Hunger.‹«


    »Ha ha. Im Übrigen sind mir meine vier lieber als das Teil, das du auf dir hocken hast.« Er beäugte misstrauisch den blubbernden Säugling. »Es hat Schaum vor dem Mund. Seid ihr sicher, dass es keine Tollwut hat?«


    In diesem Moment hielt das Fuhrwerk mit einem Ruck an. Die Zwillinge plumpsten auf den Hosenboden und starteten ein erschrockenes Protestgeheule. Die Wagenplane wurde schwungvoll aufgezogen und einer der Torwächter steckte seinen mit einer schwarzen Lederkappe bedeckten Kopf ins Wageninnere. »Was gibt es hier?«, fragte der Mann herrisch.


    »Holzpferdchen«, erwiderte Max, nahm die Figur und streckte es dem bärbeißig blickenden Wachmann entgegen. »Gründlich angesabbert.«


    Der kleine Pferdchenbesitzer zeterte wegen des entrissenen Spielzeugs noch lauter, was die zwei älteren Schwestern veranlasste, sicherheitshalber in das Gejammer mit einzustimmen. Böse starrte der Mann auf Max und dann zu dem puterrot angelaufenen, brüllenden Schreihals. »Putz deinem Bruder die Nase«, grollte er erbost und trat zurück.


    Fiona presste sich die Hand vor den Mund und versuchte, das aufkeimende Gelächter zu ersticken. Max händigte dem kreischenden Jungen das Pferdchen aus, das dieser trotzig von sich schleuderte und gellend weiter plärrte. »Ich hasse kleine Kinder!«, stöhnte er und besah sich seine fleckige Hose.


    »Du warst schließlich auch mal klein«, brachte Fiona bebend heraus.


    »Schon…« Max begutachtete missmutig die vierstimmig heulenden Geschwister. »Aber ich war nicht so viele.«


    »Du solltest dankbar sein!«, gluckste Maya. »Dein kleiner Bruder hat dich soeben sicher durch die Wachen gebracht.«


    Maya schaute sich aufmerksam um. Sie hatten sich gerade von der Händlersippe verabschiedet, wobei Max sorgfältig darauf geachtet hatte, den sabbernden jüngsten Garnibaldis nicht zu nahe zu kommen. Nun standen sie in einer staubigen Gasse im Herzen von Kurnugia. Überall hasteten Leute umher, aber wenn man erst einmal an den Wachposten vorbei war, interessierte sich offenbar niemand für einen anderen als für sich selbst. Maya fiel auf, dass die Gesichter der meisten verhärmt und abweisend wirkten. Schmutzige, zerlumpte Kinder spielten vor windschiefen Fachwerkhäuschen. Die Gebäude waren schmal und schienen sich in einer unordentlichen Reihe aneinanderzulehnen, als müssten sie sich gegenseitig stützen. Alle Straßen öffneten sich zu einem runden Platz hin, auf dem sich die fahrenden Händler versammelten und laut schreiend ihre Ware anpriesen. Über ihnen knatterte an einer hohen Stange die schwarze Flagge des Schattenfürsten im Wind. Es kam ihnen vor, als würde sich der silbergraue Wolfsmaskenkopf darauf bewegen und bösartig die Zähne fletschen. In den Gassen gab es Geschäfte, in denen man von Salben gegen Schrumpelkrätze bis zum silberbeschlagenen Pferdesattel fast alles bekommen konnte, vorausgesetzt, man konnte es sich leisten. Maya bezweifelte, dass die Geschäfte gut liefen, denn die meisten Menschen in Kurnugia sahen nicht gerade wohlhabend aus. In etlichen Schaufenstern hingen Spinnweben, und manche Scheibe war eingeschlagen und nicht mehr repariert worden. Sie dachte an Stelláris’ Worte. Grundsätzlich konnte jeder hier ein Verräter sein. Jemand musste dazu nur skrupellos sein oder arm genug.


    »Mich macht diese Stadt nervös.« Fiona sah sich häufig unsicher um, als erwartete sie jeden Moment, dass sich die Hand eines Schwarzen Reiters schwer auf ihre Schulter legte und sie alle gefangen genommen würden.


    Max hatte vollkommen andere Sorgen. Er hatte Hunger. Am meisten zog ihn ein winziger Verkaufsstand an, der sich in den Schatten eines baufälligen Hauses duckte. Außer Gewürzen aus aller Welt wurden hier auch belegte Teigfladen zum Mitnehmen angeboten. Es gab sie mit heißer Schokolade, Gemüse, Opossumfleisch und mit Drachenfeuersoße.


    »Das will ich!«, schrie Max begeistert und grabschte nach einem Fladen mit Drachenfeuer.


    »Blöde Idee«, meinte Larin. »Glaub’s mir, bevor du leidest.«


    Max ließ sich natürlich das Drachenfeuer nicht ausreden, und so stand er kurze Zeit später hustend auf der Straße und japste nach Luft. Augen und Nase liefen um die Wette, und er versuchte verzweifelt, den scharfen Geschmack mit Wasser wegzuspülen.


    »Klappt nicht«, teilte ihm Larin mit. »Du wirst jetzt erst eine Weile ununterbrochen heulen, und wenn du denkst, es lässt langsam nach, kommt noch was hinterher.«


    »Wer isst den so was?«, krächzte Max und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Das ist doch Folter!«


    »Trolle«, erwiderte Larin und biss ungerührt in seinen Gemüsefladen. »Und du.«


    »Warum hör ich nie auf dich?« stöhnte Max. »Und was bitte soll am Schluss kommen?«


    »Tja, lass dich überraschen.«


    »Bis dahin darfst du mit mir Händchen halten«, entschied Maya und ergriff Max’ Hand. »Du siehst sonst nämlich nicht, wo du hinläufst.«


    Max warf ihr einen säuerlichen Blick aus tropfenden Augen zu. »Das ist peinlich!«, murmelte er. »Jeder denkt, ich bin mit dir zusammen.«


    »Es gibt Schlimmeres«, stellte Maya unbeeindruckt fest. »Außerdem haben wir eine unglückliche Beziehung, so verheult, wie du aussiehst. Komm mit, Süßer.«


    Max schniefte und schaute finster wie eine Gewitterwolke. »Nenn mich nicht so! Und was mach ich mit dem Drachenfeuerdings?«


    »Wirf es in ’nen Abfallkübel, sobald du einen siehst«, erklärte sie dem halbblinden Max. »…Ach so, du eher nicht… bis wir einen sehen, mein ich.« Sie drehte sich suchend um. »Wenn du ihn los bist, kriegst du einen Schokofladen, ich hab vorhin einen für dich mitgekauft. Gib her, da am Ende der Gasse stehen Müllkübel, ich schmeiß das Ding für dich weg.«


    »Hat Vorteile, dich als Freundin zu haben«, ließ Max anerkennend verlauten und verzieh ihr sofort. »Wo ist mein Schokofladen?«


    »Seht mal!« Maya deutete auf ein eingerissenes, verblichenes Plakat, das auf eine schlierige, schmutzblinde Schaufensterscheibe gekleistert war. »Da steht, dass der Rossmarkt immer nur an zwei Tagen der Woche stattfindet. So ein Mist, heute werden gar keine Pferde verkauft!«


    »Dafür morgen.« Larin strich die zerknitterte Ecke mit den Hinweisen glatt. »Es ist eh recht spät am Nachmittag, wahrscheinlich wären bloß dreibeinige Maulesel mit Holzbein übrig gewesen… Wir suchen uns für die Nacht in Ruhe ein Quartier und erledigen das morgen früh.«


    »Mit Holzbein?«, fragte Max misstrauisch. »Is jetzt nicht dein Ernst, oder?«


    »Nee.« Larin lachte. »Ich meinte damit, es bleiben oft die Tiere übrig, die irgendwelche Mängel haben. Manchen sieht man es nicht gleich an, weil es Händler gibt, die gehörig tricksen. Die beschleifen den Pferden die Zähne, um das Alter zu vertuschen oder sie geben ihnen heimlich etwas zum Aufputschen, um mehr Temperament vorzutäuschen.«


    »Die Armen, das ist echt fies!«, befand Maya. »Ich glaube, ich würde am liebsten alle kaufen, die niemand haben will, und sie dann in Eldorin auf die Koppel stellen.«


    »Aber fang nicht morgen damit an, ja?«, antwortete Larin, der sich gerade vorstellte, wie sie mit einer riesigen Herde alter und lahmer Tiere durchs Land humpelten, um sie anschließend den Wasserelfen mitzubringen.


    »Guckt mal durch dieses Schaufenster!«, seufzte Fiona, die wenige Meter weiter einen kleinen Buchladen entdeckt hatte. »Der Laden ist restlos vollgestopft mit Büchern, sie passen gar nicht mehr in die Regale. – Meint ihr, wir könnten es wagen, da reinzugehen? Ich weiß ja, wir wollten jeden unnötigen Kontakt vermeiden …« Sie war so fasziniert, dass sie kurzzeitig ganz vergaß, sich zu fürchten.


    »Grundsätzlich ginge das schon«, bemerkte Larin leichthin und in seinen Augen blitzte der Schalk. »Buchhändler gelten normalerweise als nicht übermäßig gefährlich.«


    Fiona kicherte.


    »Das momentane Problem liegt eher bei Max«, fuhr er bedauernd fort. »Der fackelt uns da drin nämlich alles ab.«


    »Was denkst du von mir!«, protestierte Max entrüstet. »Ich hab mich echt gebessert!«


    »Wirst du gleich merken«, eröffnete ihm Larin. »Es dürfte bald losgehen. Entspann dich. Und komm niemandem zu nahe… Guck jetzt am besten nach oben. Spürst du schon was?«


    »Nö«, erwiderte Max verwundert, »aber es wird besser, ich sehe wieder was, ich…« Er keuchte überrascht, dann riss er den Mund auf und heraus schoss ein riesiger Feuerball, begleitet von einem ohrenbetäubenden Brüllen. Fiona machte einen erschrockenen Satz rückwärts und hielt sich entsetzt die Ohren zu. Maya und Larin waren kurz davor, sich vor Lachen am Boden zu wälzen.


    »Du hast es überstanden.« Stelláris klopfte Max aufmunternd auf den Rücken. Max qualmte ein bisschen nach. Bestürzt presste er die Lippen aufeinander. Ein paar Passanten warfen ihm empörte Blicke zu und eine Mutter zog schleunigst einen erwartungsvollen Vierjährigen weiter. Ein paar verkokelte Blätter trudelten glimmend von einer am Straßenrand stehenden Kastanie aufs Pflaster.


    »Schaut euch die arme Katze an!« Maya hatte sich einigermaßen gefangen und ein junges weißes Kätzchen entdeckt, das sich verschreckt maunzend in eine Fensternische hoch über ihren Köpfen drückte. »Die hat bestimmt gedacht, du wolltest sie grillen.«


    Die Katze starrte mit glitzernden Augen auf sie herunter und entschloss sich, einen besseren Standort zu suchen. Sie fauchte kurz und sprang mit einem eleganten Satz auf einen schmalen Wandvorsprung, balancierte dort leichtfüßig entlang, stieß sich ab, landete zielsicher auf einem verwitterten Relief in einer Mauer, die zwei Häuser miteinander verband, und zwängte sich durch einen kleine Lücke zwischen den Steinen. Fort war sie.


    »Wenn ich mal ein Imago nehme, verwandle ich mich in eine Katze«, verkündete Max.


    »Tatsächlich?« Larin war ehrlich überrascht.


    »Ja. Was dachtest du denn? Von Drachen hab ich grad die Schnauze voll. So, jetzt können wir in die Buchhandlung, nicht wahr?«


    »Und das möglichst schnell und unauffällig«, drängte Stelláris. »Da vorne ist ein Trupp Schwarzer Reiter in die Straße eingebogen. Besser, wir begegnen ihnen nicht.«


    Ein Glöckchen bimmelte leise, als Fiona hastig die verzierte Messingklinke der geschnitzten Ladentür niederdrückte und diese klagend aufschwang. Vor den großen Schaufensterscheiben tanzte der Staub zwischen hoch aufgestapelten Büchertürmen. Die Wände bestanden aus dunklen, deckenhohen Holzregalen, die die Bücherflut kaum fassen konnten. Auf dem Fußboden waren weitere Bücher gestapelt, und es roch nach altem Papier und Moder.


    Aus einer Ecke löste sich ein runzliger, buckliger Mann, den ein Türschild als Herrn Urban Libris auswies. Maya hätte ihn beinahe übersehen, denn er war in unscheinbares Braun und Grau gekleidet und besaß offensichtlich die Gabe, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Seine Haut war fleckig, wie die Stockflecken auf antiquarischen Büchern, und so hell, wie seine Augen blass waren. Maya hatte niemals ein solch ausgewaschenes Blau gesehen. Auf der langen Nase saß eine Brille, über deren oberen Rand er hinwegblicken konnte und sie nun eindringlich, aber freundlich zwinkernd musterte.


    »Was kann ich für euch tun?«, erkundigte er sich. Sogar seine Stimme erinnerte Maya an altes brüchiges Papier; er schien sie nicht häufig zu benutzen.


    »Wir würden uns einfach gerne umschauen, wir suchen nichts Bestimmtes«, sagte Larin.


    Herr Libris nickte und deutete auf die Regale. »Sortiert!«, erklärte er und winkte dann Max, mit ihm zu kommen. Aus einem Regal, das ganz oben ein Schild mit der Aufschrift ›Ungeheuer‹ trug, zerrte er aus einer der mittleren Reihen ein riesiges angestaubtes Buch mit eisernen Beschlägen hervor. »Drachen«, krächzte er, »mit 6758 Zeichnungen.« Er blies den Staub fort und legte es dem hustenden Max vorsichtig in den Arm.


    Max knickte in den Knien ein. »Boah, das wiegt ja soviel, als wäre da ein echter Drache drinnen!«


    Der Buchhändler deutete auf ein altersschwaches, verblichenes Sofa mit einem Tischchen davor. »Du kannst es dort betrachten, aber steck mir kein Schnorrwichtpulver hinein.«


    Damit war alles gesagt, und er schlurfte in seine Ecke zurück, wo er sich in einem geblümten Sessel niederließ und erneut die Lektüre seines Gedichtbandes aufnahm. Verdutzt plumpste Max auf das durchgesessene Sofa, dessen Sitzfläche mit einem Ächzen fast bis auf den Boden sank, und schlug den Wälzer auf.


    Maya beobachtete, dass Fiona immer wieder Richtung Tür schielte und mit unruhigen Händen nach dem nächstbesten Band griff. Aber von den Schwarzen Reitern war nichts zu entdecken, möglicherweise waren sie auf der anderen Straßenseite längst vorübergegangen.


    Sie selbst stand einigermaßen ratlos vor den Bücherbergen.


    »Ähem… ich wusste gar nicht, dass du dich für ›Tanzen mit Trollen‹ begeisterst«, flüsterte Larin in Mayas Ohr. »Ich hab dich wohl völlig falsch eingeschätzt.«


    Maya kicherte. »Ich dachte, ich sei bei den Tierbüchern gelandet? Schau, da gibt es nämlich ›Die Gesänge der Wale, enträtselt von Jona Heul-Boje‹.« Sie sah stirnrunzelnd zu einem der aufgeklebten Hinweisschildchen hoch, das die Bücher in verschiedene Bereiche einteilte. »Tatsächlich, da steht ›Durchgeknallte Hobbys für Junggebliebene‹.«


    »Wie wäre es mit…« Larin strich mit dem Finger an einer Reihe Bücher entlang. »…nein, das ist eine Anleitung, wie man Socken für Tausendfüßler strickt… wer will denn so etwas? ›Eulenkekse backen mit Lizzy Mareen Wieber‹ ... Wart mal, das klingt interessant! Hier gibt es Bücher über Burgen und Festungen. Sogar mehrere Regalreihen voll…« Er zog ein beliebiges, in Leder gebundenes Exemplar heraus und blätterte es durch. »Wahnsinn, da drin sind detaillierte Grundrisszeichnungen von Burgen mit Bauplänen!« Er nahm sich die nebenstehenden Bände vor und überflog den Inhalt. »…Hier ebenfalls.«


    »Suchst du was Bestimmtes?«


    »Hel al Sharak. War nur so ’ne Eingebung.« Er senkte die Stimme. »Wegen Anais.«


    Maya sah ihn erstaunt an. »Wegen Anais? Oh, stimmt!«, flüsterte sie aufgeregt. Es hatte ein bisschen gedauert, bis es ihr klargeworden war. Natürlich wäre es unglaublich hilfreich, wenn sich die Elfen vor ihrem Angriff auf Hel al Sharak anhand von Grundrissplänen mit der Festung vertraut machen würden. »Das ist ’ne gute Idee! Stelláris meinte, Hel al Sharak gilt als nahezu uneinnehmbar – eventuell findet sich ein Hinweis, wie man doch hineingelangen kann!«


    »Eben, so was in der Art dachte ich auch. Keine Ahnung, ob man aus den Plänen ablesen kann, wo man am besten reinkommt. Es wäre schon toll, mehr über die Wachen und die Waffenkammern rauszukriegen, und wie die Burg innen angelegt ist und so Zeug… Nur blöderweise sehe ich nirgends ein Buch darüber.«


    »Wenn es eines gibt, müsste es in diesem Regal eingeordnet sein.«


    »Ja, schau dir das an.« Larin zeigte Maya einen der Bände und blätterte flüchtig durch. »Sogar von den kleinsten, unbedeutendsten Burgen existieren Beschreibungen. Erbauungsgeschichte, Grundriss, alles da. Aber die Festung des Schattenfürsten fehlt.«


    »Das ist bestimmt Absicht«, mutmaßte Maya.


    »Ich frag mal nach.« Larin stellte den Wälzer an seinen Platz zurück.


    Nachdenklich legte Maya den Kopf schief. »Ist das nicht auffällig, dass wir uns für die Festung des Schattenfürsten interessieren?«


    »Vielleicht hält der Buchhändler uns ja für die allergrößten Fans?«


    »Red keinen Unsinn! Du weißt nicht, auf welcher Seite der Mann steht. Was ist, wenn er zu IHM gehört? Wenn er misstrauisch wird und uns genau unter die Lupe nimmt? Was machen wir, wenn er uns erkennt?«


    »Was kann schon passieren?«, entgegnete Larin gelassen. »Soll uns der kleine Buchhändler alle verhaften?«


    »Die Stadt ist in der Hand des Schattenfürsten«, warnte Maya leise. »Er braucht nur die Tür zu öffnen und nach den Schwarzen Reitern schreien. Ich wette, die wären ziemlich schnell zur Stelle.«


    »Das sollte er besser nicht versuchen«, raunte Larin ihr zu. »Ich würde dem alten Herrn ganz bestimmt nur sehr ungern wehtun, dennoch würde ich notfalls den Zauberstab benutzen.«


    »Dann wartet er eben, bis wir den Laden verlassen haben«, zischte Maya zurück, »und hetzt sie uns anschließend auf den Hals.«


    »Maya, dieses Buch wäre für Anais und die anderen so wichtig, überleg doch! Mehr Informationen über die Burg zu kriegen, kann bedeuten, dass weniger unserer Leute beim Angriff getötet werden! Wenn das ein paar Schwierigkeiten mit sich bringt – bitte.«


    »Ein paar Schwierigkeiten? Wenn sie dich erwischen, sind das mehr als nur ein paar Schwierigkeiten.« Maya seufzte. Zum einen bewunderte sie Larin wegen seines Mutes, zum anderen war er mitunter zu schnell bereit, ein hohes Risiko einzugehen, sobald es um die ging, die er liebte.


    Inzwischen war Fiona mit einem kleinen Band zur Kasse gegangen, nicht ohne Max einen tadelnden Blick zuzuwerfen, weil dieser wie üblich nicht stillsitzen konnte. Das Sofa knarzte erbärmlich, als er ausprobierte, im Kopfstand zu lesen. Herr Libris stemmte sich aus seinem Sessel hoch und tappte heran.


    »Ach, das ist hübsch! ›Märchen der Wasserelfen‹. Wirklich zauberhafte Geschichten. Aber ich warne dich, vier davon werden dich zum Weinen bringen. Kostet zwei Wolfskronen.«


    »Ich hab nur Elfensilber«, sagte Fiona.


    Der Buchhändler zuckte kaum merklich zusammen und musterte sie neugierig. »Elfensilber? Ihr seid auf der Durchreise, nicht wahr? Ich habe euch noch nie in Kurnugia gesehen.«


    Fiona sah hilfesuchend zu Stelláris, der sich ein wenig im Hintergrund hielt.


    »Ja«, bestätigte der Elf und trat näher. Maya hoffte, dass Herr Libris Stelláris’ Gesicht unter dem Hut nicht gut erkennen konnte. Auch wenn die silbernen Haare und die spitzen Ohren verborgen waren, die schräggestellten grünen Augen und die feinen Züge konnten ihn jederzeit verraten. Herr Libris lächelte unverbindlich. Seine wasserblauen Augen huschten zu Larin, der langsam an die Kasse kam. Dessen Hand war zur Hosentasche mit dem Zauberstab gewandert, und er bemühte sich um eine gleichgültige Miene. Maya wurde es zunehmend unbehaglich.


    Der Alte fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen. »Nun… mir persönlich ist es einerlei, mit welcher Währung ihr bezahlt. Geld ist Geld. Aber vielleicht fallt ihr mit eurem Elfensilber bei irgendeiner anderen Person unangenehm auf. – Warte, Mädchen, du bekommt noch Wechselgeld.« Er kramte in der hintersten Ecke der geöffneten Kassenschublade. Schließlich zog er eine silberne Münze hervor und legte sie mit einem leisen Lächeln auf den Tisch. Fiona wollte schon danach greifen, als Larin ihr zuvorkam und die kleine Münze in die Hand nahm. Er betrachtete sie verblüfft. Maya stand zu weit weg, um zu erkennen, was darauf abgebildet war.


    »Woher haben Sie die?«, erkundigte sich Larin.


    »Von einem sehr alten Freund aus längst vergangener Zeit«, antwortete der Buchhändler. »Sie ist immer noch gültig. Manche Dinge behalten ihren Wert.«


    Stelláris und Larin wechselten einen kurzen Blick.


    »Ja«, sagte Stelláris nachdrücklich. »Sie behalten ihren Wert. Und diese Münze ist in der Tat viel wert.« Er gab das Silberstück dem Händler zurück.


    »Mehr als alles Silber zählt die Freundschaft.« Während er diese Worte sprach, griff der greise Mann mit einer fahrigen Bewegung nach dem Geldstück und verstaute es wieder an seinem Platz.


    Maya war reichlich ratlos. Was sollte das denn? Ihr war die doppelte Bedeutung hinter der Bemerkung des Buchhändlers nicht entgangen, allerdings verstand sie den Sinn nicht und scheute sich nachzufragen. Herr Libris hatte einen Grund für sein geheimnisvolles Gehabe, und sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


    Der alte Herr neigte sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Falls ihr ein sicheres Quartier für die Nacht sucht: Wendet euch vor der Tür nach rechts, dann biegt ihr in die zweite Straße links ein, danach in die dritte rechts und klingelt an der grünen Tür. Meine Tochter unterhält da zusammen mit ihrem Mann ein nettes kleines Gasthaus, es heißt ›Zum steppenden Bären‹. Sagt zu ihr, ich hätte euch geschickt. Ihr Name ist Seidel. Sie nimmt jede Währung an und stellt keine Fragen. Bei ihr könnt ihr euer Elfensilber auch in Wolfskronen umtauschen, was ich euch dringend rate. Seid in Kurnugia auf der Hut! Leute werden dafür bezahlt, dass sie diejenigen melden, die verdächtig erscheinen. Und Fremde sind doch immer verdächtig, nicht wahr?« Er zwinkerte.


    »Danke«, erwiderte Larin. »Ich würde gerne etwas von Ihnen wissen: Sie haben jede Menge Bücher über Festungen und Burgen – aber nichts über Hel al Sharak. Steht das woanders?«


    »Nein.« Die blassen Augen des alten Buchhändlers blickten plötzlich äußerst wachsam. Er sah unruhig zur Tür, als erwarte er, jemand könne unverhofft hereinstürmen. »Es gibt nichts über Hel al Sharak.«


    »Warum?«, wollte Larin wissen.


    Herr Libris zögerte. »Nun… die allzu liebenswürdigen Herren in den schwarzen Mänteln haben sich außerordentlich dafür interessiert und alle Exemplare mitgenommen. Selbstverständlich ohne sie zu bezahlen. Das ist bereits eine Weile her.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich an eurer Stelle würde mich hüten, über Hel al Sharak Fragen zu stellen. Es könnten die falschen Ohren sein, die zuhören.«


    »Ähem…« Maya trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie war nach wie vor zwiegespalten, ob sie dem Mann trauen konnte. Jedoch hatte Larin ohnehin schon Hel al Sharak erwähnt, und sie gab ihm recht: Dieses Buch war für die Elfen von allergrößter Bedeutung. So fasste sie sich also ein Herz. »Erinnern Sie sich vielleicht an einen Bauplan der Burg?«


    Herr Libris zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Nein! Selbstverständlich nicht!«


    Entschlossen beugte sich Maya zu ihm über den Ladentisch. »Das Buch der Drachen«, raunte sie ihm mit eindringlicher Stimme zu, »mit 6857 Zeichnungen.«


    »6758«, gab der kleine Buchhändler wie automatisch zurück. Sein linkes Augenlid zuckte nervös.


    »Eben«, sagte Maya. »Sie vergessen nichts. Sie kennen höchstwahrscheinlich alle ihre Bücher, sogar ›Tanzen mit Trollen‹. Sie wissen genau, was drinsteht.«


    Herrn Libris’ Augen huschten unstet von einem zum anderen. »Ich habe dieses Buch nie gelesen«, erklärte er mit Nachdruck und rückte seine Brille zurecht. »Ich kann euch nicht helfen. Fragt mich nicht mehr danach.«


    Aus Max’ Richtung ertönte ein lautes Knallen, das alle zusammenfahren ließ. Max hatte den dicken Wälzer mit Schwung zugeklappt und auf das Tischchen krachen lassen, sodass erneut Staub aufwirbelte und er in einer Wolke verschwand. Mit einem Aufseufzen gab das Sofa ihn frei.


    »Ich bin fertig«, hustete er. »Können wir jetzt gehen? Ich hab genug gelesen für die nächsten fünf Jahre, ich hab schon Kopfschmerzen.«


    »Guter Versuch!«, sagte Larin anerkennend zu Maya, als sie wieder auf dem grauen Kopfsteinpflaster der schmalen Straße standen.


    »War aber trotzdem umsonst.« Maya zog frustriert die Mundwinkel nach unten. »Und nun?«


    »Nach rechts, zum Gasthaus.«


    »Du traust ihm?«, fragte Maya skeptisch und setzte sich zögernd in Bewegung. »Hängt das mit diesem Geldstück zusammen? Was in aller Welt sollte das?«


    »Ich vertraue in dieser Stadt niemandem voll und ganz, doch er erschien mir ziemlich glaubwürdig. Das Dumme an der Sache ist, wenn wir es woanders versuchen und an den Falschen geraten, könnte uns das Elfensilber in Schwierigkeiten bringen. Ich hab einfach nicht so weit gedacht, dass man sich in Kurnugia verdächtig macht, wenn man damit bezahlt. – Wäre diese Münze nicht gewesen… ich hätte vermutlich einen weiten Bogen um den ›Steppenden Bären‹ gemacht, weil ich ihn für ’ne Falle gehalten hätte. Aber ich schätze, dass Herr Libris sie von einem Elfen geschenkt bekam. Sie stammt aus Eldorin, der Baum Elreann ist darauf abgebildet.«


    »Oh, so sieht also Elreann aus!«, rief Fiona. »Er wirkt wie eine riesige Trauerweide, nicht wahr? Schade, ich habe ihn noch nie gesehen.«


    »Trauerweide trifft es ganz gut«, bestätigte Stelláris. »Selbst ich habe Elreann erst einmal zu Gesicht bekommen. Er ist… schwer zugänglich. Die Silberstücke sind uralt und keine Währung. Sie wurden als Andenken geprägt und erinnern an den Frieden von Elreann, als wir Elfen vor vielen tausend Jahren tief im Wald von Eldorin unter diesem Baum mit den Menschen und den Zwergen ein Abkommen trafen. Es existieren nur noch sehr wenige davon. Werden sie verschenkt, dann als ein besonderes Zeichen der Freundschaft. Was euch allerdings sicher entgangen ist: Herr Libris malte wie zufällig ein elfisches Schriftzeichen mit dem Finger in die Luft, als er die Münze zurücknahm. Genau in dem Moment, als er das Wort Freundschaft aussprach, schrieb er dazu den ersten Buchstaben des Elfenwortes Visandil, das übersetzt Freundschaft bedeutet.«


    »Und warum hat er das nicht einfach gesagt?«, fragte Max verständnislos. »Ist er gerne umständlich? Mein früherer Geschichtslehrer war auch so einer. Der hat in Europa angefangen, und am Ende der Stunde wusstest du, dass es mal einen Aztekenkönig mit Sonnenbrand gegeben hat.«


    Stelláris lachte. »Ich denke, Herr Libris war schlichtweg vorsichtig. Er war sich nicht völlig im Klaren, was uns betrifft. Vielleicht hat ihn bloß das Elfensilber stutzig gemacht, doch möglicherweise ist ihm zusätzlich etwas anderes an uns aufgefallen. Weil er nicht mit Sicherheit sagen konnte, auf welcher Seite wir stehen, hat er uns die Münze gezeigt und unsere Reaktion abgewartet.«


    »Aber wenn er durchblicken ließ, dass er ein Freund ist, warum hat er uns mit dem Buch nicht weiterhelfen wollen? Das finde ich seltsam«, warf Fiona zweifelnd ein.


    »Er hat einfach nicht gewagt, uns etwas darüber zu verraten. Er hatte zu viel Angst.«


    »Als ob – zack – eine Horde Schwarzer Reiter plötzlich aus einem Buch hüpft!« Max zog missbilligend die Oberlippe hoch. »Dabei stelle ich mir das irgendwie ganz lustig vor.«


    »Ich nicht!« Fiona zupfte Max ein paar Spinnweben aus den dunkelblonden zerzausten Haaren. »Mich würde bereits der Schlag treffen, wenn etwas Harmloses raushüpft. – Max, wie schaffst du das eigentlich? Wirkst du auf Dreck magnetisch?«


    »Kann man das sein?«, fragte Max. »Du hast ja gesehen, ich habe bloß auf dem Sofa gesessen.«


    »Nein, kann man nicht, und das ist auch gut so«, grinste Larin. »Wobei es einiges erklären würde. Aber stell dir vor, du wärest staubmagnetisch und Waltraud würde das rauskriegen. Die dreht dich auf den Kopf und wedelt mit dir als Wischmop durchs Haus.«


    »Blödmann«, knurrte Max. »Außerdem ist es bei ihr blitzblank genug, sie braucht nicht noch mehr Wischmöpse.«


    »Du meinst Wischmops«, kicherte Fiona.


    »Sag mal, welches Buch hast du vorhin erwähnt, Maya?«, hakte Stelláris nach, und in seinen grünen Augen glitzerte es. »Tanzen mit Trollen?«


    Maya nickte.


    »Du hättest es kaufen sollen. Wusstest du nicht, dass während des Sha-alil Festes getanzt wird? Du hättest dann immerhin eine ungefähre Vorstellung erhalten, was mit Larin auf dich zukommt.«


    »He!« Larin versetzte seinem Freund einen Rippenstoß. »Du weißt ja gar nicht, wie ich tanze, vielleicht bin ich ja irrsinnig begabt!«


    »Nicht wirklich. Du erinnerst dich ja nicht, aber Rabgack, Gormack und ich dafür umso besser. Das war damals, kurz bevor du fliegen wolltest. Du hast keinen begabten Eindruck auf mich gemacht, obwohl die Umstände zugegebenermaßen nicht so günstig waren. Soll ich es genauer ausführen?«


    »Nein!«, sagte Larin und verdrehte die Augen. »Das wird mir wohl mein Leben lang nachhängen.«


    Wenngleich Maya mit den anderen mitlachte, war ihr der Gedanke ans Tanzen nicht sonderlich geheuer. Sie hatte nie die Gelegenheit gehabt, es zu lernen, und hatte das unangenehme Gefühl, dass sie sich ebenfalls wie ein Troll anstellen würde.


    »Wie tanzen denn die Elfen?«, fragte Fiona gespannt.


    »Manchmal allein, manchmal zu zweit oder auch zu mehreren. Kommt darauf an, zu welchem Anlass. Der Tanz an Sha-alil ist kompliziert, den kann ich dir nicht erklären«, bedauerte Stelláris.


    »Weil er es nämlich auch nicht kann«, frotzelte Larin.


    Stelláris grinste. »Das stimmt, ich hab dort noch nie mitgetanzt, weil ich beim letzten Fest ungefähr fünf Monate alt war.«


    »Das lass ich als Entschuldigung gelten«, teilte ihm Larin großzügig mit.


    »Meint ihr, es gibt irgendwo ein weiteres Buch über Hel…, also über die Festung?«, fragte Maya.


    »Lass uns das in unserem Quartier besprechen, ja?« Stelláris musterte verstohlen die Passanten um sie herum. »Es ist nicht mehr weit.«


    »Das ist gut«, verkündete Max. »Mein Magen ist inzwischen ganz zusammengeschrumpft, ich brauch was zu essen.«


    Larin grinste. »Dafür kann er sehr beeindruckend knurren. Bist du sicher, dass du keinen Troll unter deinen Vorfahren hast? Das würde deinen ständigen Hunger erklären. Ich glaub nicht, dass es schon jetzt Abendessen gibt, so ein oder zwei Stunden musst du dich noch gedulden.«


    Max’ Magen stieß als Antwort ein tiefes, langanhaltendes Grollen aus.


    »Er hört sich wirklich schaurig an«, stellte Fiona irritiert fest.


    »Vielleicht könnte ich ihn eine Melodie knurren lassen, wenn dir das besser gefällt«, gab Max pampig zurück.


    Das Haus war mühelos zu finden gewesen. Auf einem Gasthausschild prangte in großen Lettern der Name ›Zum steppenden Bären‹. Darunter war ein besonders missmutig dreinblickendes Exemplar gemalt. Irgendein Scherzkeks hatte dem Bären mit Kreide ein Ballettröckchen verpasst, was, wie Max vermutete, die Ursache für dessen miese Laune war. Als sie über eine reichlich abgenutzte Holzschwelle den düsteren Schankraum betraten, war kein Mensch zu sehen. Hinter einer angelehnten Tür zischte es, und man vernahm klackende Geräusche. Ein kleiner brauner Hund mit einer weißen Pfote kam schwanzwedelnd durch die Türöffnung, schnupperte interessiert an Max’ Händen und begann daran zu lecken.


    »Ja, schleck sie sauber!« Max spreizte die Finger, damit die Zunge des Hundes besser die Zwischenräume erreichte. Dabei sah er Fiona an und reckte herausfordernd das Kinn. »Einmal Händewaschen gespart.«


    »Ist jemand da?«, schrie eine weibliche Stimme. »Dann kommt in die Küche, ich kann grad nicht weg vom Herd!«


    In der gemütlichen Küche drang ihnen rosa Qualm entgegen, der von einer riesigen verbeulten Kupferpfanne aufstieg. Eine junge braunhaarige Frau stand eifrig rührend davor und warf ihnen einen kurzen Blick aus wasserblauen Augen zu. »Bin gleich soweit… nicht schon wieder, diese Mistviecher!« Sie hatte aus einem Glasgefäß eine zusätzliche Ladung weißer Bohnen in die Pfanne schütten wollen, doch die schienen sonderbarerweise einen eigenen Willen zu haben. Sie hatten so gegen den Deckel gedrückt, dass der zu früh aufgesprungen war. Die herauskullernden Bohnen fingen nun an, wie eine Horde fetter Flöhe neben dem Herd herumzuhopsen. Sie entkamen auf den Dielenboden und vollführten klackend wilde Sprünge. Der kleine Hund verzog sich winselnd mit eingeklemmtem Schwanz unter eine Sitzbank.


    »Rühren Sie weiter, wir sammeln die Biester auf«, rief Larin, setzte seinen Rucksack ab, und begann, die umherschnalzenden Bohnen einzufangen.


    »Danke!«, seufzte Frau Seidel und wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn.


    »Einfach in die Pfanne werfen?«, erkundigte sich Max, der ebenfalls Bohnen gesammelt hatte und jetzt beide Hände fest zusammenpresste, weil es darin immer noch rappelte.


    »Ja, rein damit! Sobald die Hitze groß genug ist, hören sie auf.«


    »Was ist das?«, wollte Max wissen und beobachtete fasziniert, wie die in die Pfanne beförderten Bohnen noch ein wenig herumploppten und dann ermattet aufgaben.


    »Springbohnen«, antwortete die Wirtin. »Eine Spezialität. Im Inneren sind kleine Larven, die lieben die Wärme und das Licht. Deswegen versuchen sie, sich stets so zu wenden, dass sie möglichst viel davon abbekommen. In der Nähe des Feuers drehen sie richtig durch, das hast du ja gesehen. Man muss sie gut unter Verschluss halten, sonst hüpfen sie davon. Ich mag sie in der Pfanne geröstet am liebsten. Sie schmecken intensiv nach Walnüssen.«


    »Kann man die wohl auch roh essen?«, fragte Max neugierig.


    »Wenn du schnell genug bist«, lachte die Wirtin. »Du darfst dir gerne eine Springbohne aus der Dose nehmen, aber pass auf, dass keine entkommt. Irgendwann schlüpfen nämlich die Larven und fressen sich durch jedes Holz, schlimmer als ein Holzwurm. Mir ist mal eine unbemerkt entfleucht, ein paar Wochen später ist mein Stuhl unter mir zusammengebrochen. Da wusste ich, wo sich der Ausreißer versteckt hatte.«


    Max grinste. »Ich glaube, ich verzichte. Ich mag mein Essen lieber etwas weniger lebendig.«


    »Ihr Vater hat uns hierhergeschickt«, begann Larin. »Haben Sie freie Zimmer für eine Nacht?«


    Die Wirtin nickte. »Zurzeit ist keiner der Räume belegt. Ich zeige sie euch.« Sie legte die Schürze ab und hängte sie ordentlich an einen Haken. »Ich hätte sogar ein großes Zimmer für euch alle zusammen, da stehen zwar nur vier Betten drin, aber einer könnte auf dem Sofa schlafen. Das wäre dann auch noch ein bisschen billiger. Kommt mit.« Sie drehte sich zu dem braunen Hund um und hob mahnend den Zeigefinger. »Und du, Söckchen, bleibst da!«


    Als sie die Küche verließen, hopste klackend eine übersehene Springbohne an ihnen vorbei. Stelláris griff blitzschnell danach und beförderte sie mit einem sauberen Wurf treffsicher in die Pfanne. »Du hast soeben das Mobiliar gerettet!« Larin klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    Die Wirtin führte sie die steile Holztreppe im Schankraum hinauf ins Obergeschoss. »Hier!« Sie öffnete die erste Tür.


    Max schlängelte sich an allen vorbei und warf sich aufs nächste Bett. »Uh, schön weich!« Er begann, darauf herumzuhopsen.


    »Max, lass das!«, zischte Fiona.


    »Ach, das macht mein Sohn auch immer, Kinder brauchen viel Bewegung«, schmunzelte die Frau.


    »Sie haben einen Sohn? Wie alt ist er denn?«, wollte Fiona wissen.


    »Fünf«, antwortete Frau Seidel. »Ja, Ben ist ein ziemlicher Schlingel und kann ebenfalls nicht stillsitzen.«


    Bis auf Max fingen alle an zu grinsen. Fiona setzte ein honigsüßes Lächeln auf und sah bedeutungsvoll zu ihm hinüber. »Fünf! Jaaa, ich glaube, das ist ein anstrengendes Alter.« Max schnitt eine beleidigte Grimasse und stellte das Hüpfen sofort ein.


    »Da hast du recht!«, stöhnte Frau Seidel, doch beträchtlicher Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Im Moment steckt Ben im Garten und probiert seinen neuen Fünfachtel-Stab aus. Dauernd muss ich aufpassen, dass er keine Regenwürmer durchs Küchenfenster hereinfliegen lässt! – Ich nehme an, ihr wisst, was Fünfachtel-Stäbe sind?«


    »Ja«, bestätigte Larin. »Kinderzauberstäbe mit sehr geringer Zauberkraft. Es wundert mich, dass man so etwas in Kurnugia kaufen kann.«


    »Nun, mein Sohn hat ihn von einem Reisenden geschenkt bekommen. Der erzählte, dass die Stäbe von den Waldwichten im Elfenreich hergestellt werden. Ben findet das natürlich toll, aber hier in Kurnugia gehören die Elfen nun mal zu den Feinden. Es wäre absurd, wenn sich aus diesem Grund einer von meinen Gästen an einem Kinderspielzeug stört – trotzdem habe ich Ben eingeschärft, dass er sicherheitshalber damit nicht öffentlich rumspielen soll.«


    Auf der Treppe vernahm man jetzt das eilige Tapsen von kleinen Pfoten. Eine braune Kugel schoss bellend ins Zimmer und hüpfte wie ein Gummiball unentwegt an Frau Seidel hoch. »Na, wohl Springbohnen gegessen?« Maya hielt dem Hund die Hand hin, die dieser begeistert abschleckte.


    »Söckchen freut sich jedes Mal wie verrückt, mich zu sehen, selbst wenn ich nur fünf Minuten lang weg war«, lächelte die Frau. »Irgendwie vergisst er, dass ich kurz zuvor da war und benimmt sich, als wäre ich wochenlang verschollen gewesen.«


    »Schwerer Fall von extrem schlechtem Kurzzeitgedächtnis«, grinste Larin.


    »Werft ihn ruhig aus dem Zimmer, wenn er euch nervt. Ich lasse ihn in der Regel nicht nach oben in die Gasträume, er zerwühlt leidenschaftlich gern die Betten… Solltet ihr noch etwas wünschen, ich bin in der Küche. Essen gibt es in einer Stunde unten.« Sie warf einen Blick auf Stelláris, der immer noch den Hut trug. »Oder… soll ich euch den Springbohneneintopf vielleicht aufs Zimmer bringen?«


    »Das wäre fantastisch, vielen Dank«, antwortete der Elf höflich. Maya wusste, dass Stelláris nur in Ausnahmefällen Tiere aß. Eventuell hatte er bei Springbohnen weniger Bedenken oder er wollte Frau Seidel nicht kränken.


    Frau Seidel nickte. »Ja, ich denke, das ist besser. Wisst ihr, in letzter Zeit hatten wir mehrfach Ärger mit ein paar Kneipenbesuchern in der Schankstube… Mein Mann ist recht gut darin, einen Streit zu schlichten, aber leider musste er für ein paar Tage zu seiner kranken Mutter nach Merope fahren. Da ist es mir ganz lieb, wenn keine Fremden unten sitzen, die sind hier nämlich bei manchen Leuten nicht gern gesehen.«


    Fiona seufzte erleichtert, als die Tür hinter der netten Frau Seidel mitsamt Söckchen ins Schloss schnappte, und zog Stelláris den Hut vom Kopf. »Uff, das hat ja bis jetzt gut geklappt!«


    Stelláris schüttelte seine glänzenden Haare, die wie flüssiges Silber den Rücken hinabfielen. »Morgen besorgen wir Pferde und Proviant, und dann verschwinden wir von hier.«


    »Ich bin froh, wenn wir aus der Stadt raus sind.« Fiona stülpte den Hut über einen Bettpfosten. »Allerdings ärgere ich mich, dass wir über Hel al Sharak nichts in Erfahrung bringen konnten. Hätte Herr Libris nur den Mund aufgemacht! Ich bin überzeugt, er erinnert sich genau!«


    Sie verteilten sich zur Lagebesprechung auf die Betten. Einzig Max hatte es vorgezogen, sich schmollend auf das abgewetzte Sofa zu verziehen. Es federte nicht so hervorragend wie eine Matratze und führte ihn somit weniger in Versuchung. Er verspürte keinerlei Lust, wieder mit dem fünfjährigen Ben verglichen zu werden.


    »Wir werden keine große Chance haben, den Buchhändler zum Sprechen zu bewegen«, sagte Larin bedauernd.


    Maya legte die Stirn in Falten. »Glaubt ihr, er hat noch ein Exemplar zu Hause? Er hängt bestimmt an diesen alten historischen Schinken! Jemand wie er liebt Bücher. Der Gedanke, dass so kostbare Werke vernichtet wurden, muss für ihn unerträglich gewesen sein. Vielleicht hat er ja eines in Sicherheit bringen können? Sollten wir uns mal bei ihm daheim umsehen?«


    »Du willst ihn bestehlen?« Fiona zog einen Augenbraue hoch.


    »Ja, sie ist manchmal skrupellos«, sagte Larin.


    Maya knuffte ihn in die Seite. »Na ja, ausleihen«, verteidigte sie sich. »Ich würde es brav zurückschmuggeln, sobald wir alles Wichtige abgezeichnet haben.«


    »Hm…« Larin überlegte. »Ich glaube nicht, dass er eines besitzt, er hatte solche Angst… das Risiko dürfte ihm zu groß gewesen sein. Ich weiß außerdem gar nicht, ob es hier eine Möglichkeit gibt, Anais etwas zu schicken. Ich habe in Kurnugia bisher nirgends Brieftauben gesehen. Nur Raben. Und die sind unzuverlässig, manche sind darauf dressiert, Botschaften dem Feind auszuliefern. Wenn die Nachricht in die falschen Hände fällt, wären die Soldaten in Hel al Sharak gewarnt und noch wachsamer.«


    »Könnte Stelláris den Brief nicht in der alten Elfensprache schreiben?«, fragte Maya. »Ich dachte, die beherrscht nicht mal Wilbur?«


    »Ich bin nicht sicher, ob der Schattenfürst sie nicht doch kennt«, wägte Stelláris ab. »Ich hätte kein gutes Gefühl, eine so wichtige Information mit einem Raben zu verschicken, wo sie ganz leicht dem Feind in die Hände fallen kann.«


    »Mist!« Max hatte vergessen, dass er beleidigt war, seinen Zauberstab hervorgeholt und gedankenverloren begonnen, damit in seinem Ohr zu bohren. »Stellt euch vor, wie cool das gewesen wäre, wenn wir einen geheimen Eingang in die Burg entdeckt hätten oder so!«


    »Genau deshalb sind die Bücher ja verschwunden«, sagte Stelláris. »Jedoch glaube ich nicht, dass ein Geheimgang in einem Buch eingezeichnet ist. Schließlich wäre er dann nicht mehr geheim. Allein ein Grundriss der Burg wäre unendlich wertvoll gewesen, Hinweise, wo sich die Aufenthaltsräume der Soldaten befinden, Versteckmöglichkeiten, Waffenkammern… Ach, es hat keinen Sinn, sich das auszumalen, da keine Aussicht besteht, davon etwas in die Hände zu bekommen.«


    »Max, was machst du da eigentlich?«, erkundigte sich Fiona irritiert.


    »Hä? Wieso, was meinst du? Ich sitze doch still!« Max setzte eine übertrieben treuherzige Miene auf. Offenbar fiel ihm gar nicht auf, dass er sich den Zauberstab ins Ohr gesteckt hatte.


    »Los, lass uns ein bisschen Zaubern üben, bevor du auf der anderen Seite rauskommst«, bemerkte Larin trocken. »Aber nichts Auffälliges, die Gäste unten in der Wirtschaft sollen nichts davon mitkriegen. Wir würden uns echt verdächtig machen.«


    »Warum verdächtig?«, fragte Max. »Viele Leute zaubern. Was soll daran auffällig sein? Na ja, außer du hast einen Zauberstab, in den der Zauberstabmacher so was Fieses wie Waldschratmagie gesteckt hat.« Er kicherte. »Das ist dann richtig auffällig. Herr Frankenberg hat mir von einem Stab erzählt, der hat pausenlos weiße Tanzmäuse ausgespuckt, die Polonaise tanzen konnten.«


    »Jaa, die Geschichte kenn ich, die hat er gefühlte zwanzigmal zum Besten gegeben. Wobei ich ihn im Verdacht habe, den selber zusammengebastelt zu haben.«


    »Wer ist denn so verrückt und kauft einen mit Waldschratmagie?« Fiona schüttelte sich. Man konnte von ihrem Gesicht deutlich ablesen, dass sie sich vorstellte, von einer riesigen Horde polonaisetanzender weißer Mäuse verfolgt zu werden.


    Stelláris verzog die Mundwinkel zu einem amüsierten Lächeln. »Wenn man das Pech hat, einen unseriösen Hersteller zu erwischen, kann so was schon mal passieren. Ein Zauberstabmacher braucht für die Anfertigung eines Zauberstabes die Magie eines zauberkundigen Wesens. Von uns Elfen erhält er sie nicht, wir handeln nicht mit Magie wie mit einer Ware. Also muss er sich jemanden suchen, der bereit ist, seine Magie gegen Bezahlung in einen Zauberstab fließen zu lassen. Waldwichte zum Beispiel tun so etwas. Weil deren Zauberkraft gewöhnlich nur für einfache Fünfachtel-Stäbe reicht, muss der Zauberstabmacher die Magie bündeln. Das ist ein schwieriger Prozess und erfordert viel Erfahrung.«


    »Da haben wir aber Glück gehabt!«, strahlte Max und drehte seinen Zauberstab stolz in der Hand, sodass er die feine Schrift in der alten Elfensprache besser betrachten konnte. »Wir haben unsere von Luna umsonst gekriegt.«


    Larin nickte. »Genau das ist der Grund, warum wir drauf achten müssen, nicht aufzufallen. Viele Möglichkeiten, von wem man sie haben kann, gibt es ja nicht.«


    »Ähm…« Max runzelte die Stirn. »Von Elfen, Zauberstabmachern…öh, hat der Schattenfürst nicht auch welche erschaffen?«


    »Hat er. Und an seine Anhänger verteilt. Bloß wie die sehen wir nicht aus. Wer mitkriegt, dass wir zaubern, bringt uns sehr schnell mit Elfen in Verbindung, und da wird es ungesund für uns. Weil sich die Geschichte, wer ich bin und warum ich gesucht werde, inzwischen in ganz Altera verbreitet haben dürfte. Die Schwarzen Reiter wissen mit Sicherheit genauestens Bescheid über mein Aussehen. Bis hin zur Schuhgröße. Dafür hat er gesorgt. Kann sein, dass es sich sogar herumgesprochen hat, wie ihr ausseht. Also sollten wir niemanden auf uns aufmerksam machen, indem wir vor seiner Nase herumzaubern. Der Schattenfürst ist nach wie vor wild darauf, sich mein Blut für sein Elixier zu holen.«


    »Das von Maya würde ihm auch genügen«, warf Max ein.


    »Danke schön, das hast du wirklich hübsch formuliert«, bemerkte Maya spitz, allerdings grinste sie dabei.


    »Ja, du stammst schließlich genauso von der Königsfamilie ab!«, verteidigte sich Max. »Du bist sogar noch viel näher mit Leon verwandt als Larin.« Nachdenklich balancierte er seinen Zauberstab auf der Fingerspitze. »Sagt mal,… die Stäbe, die der Schattenfürst herstellt,… da ist doch bestimmt was ganz Ekelhaftes drin?«


    Larin schmunzelte. »Könnte man so sagen, ja. Sie beinhalten finsterste Magie. In ihnen steckt etwas richtig Bösartiges, und sie sind ausschließlich dafür gemacht, zu zerstören und zu töten. Sie entwickeln dabei fast schon einen eigenen Willen. Es soll schwierig sein, mit ihnen zurechtzukommen, wenn man nicht tief in das Böse verstrickt ist. Aber ist das der Fall, entsteht eine Verbindung zwischen Zauberstab und Besitzer, die die Dinger umso gefährlicher macht.«


    »Würg«, sagte Max. »Nette Vorstellung, dass die alle mit so einem Monsterteil rumlaufen.«


    Stelláris schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Der Schattenfürst hat sie nur seinen fähigsten und wichtigsten Gefolgsleuten anvertraut.«


    »Ja, den Fiesesten«, stellte Max klar. »Zacharias hatte keinen!« Er schnüffelte ein bisschen. Er war immer noch traurig über den Tod ihres Freundes, der früher einmal zu den Schwarzen Reitern gehört und letztendlich sein Leben für sie geopfert hatte.


    Fiona wusste, dass Max, wenn er erst einmal in diese trübe Stimmung kam, den ganzen Abend wie ein Häufchen Elend herumhängen würde. »Ja. Er hat ja nie wirklich auf der falschen Seite stehen wollen«, tröstete sie ihn und überlegte dabei, wie sie ihn am besten auf andere Gedanken bringen konnte. »So«, sie pikste ihn mit ihren Zauberstab in die Rippen, »und nun fang an, sonst greif ich dich an, ich habe geübt!«


    »Jep!« Max sprang auf. Er hielt den Zauberstab auf seinen Rucksack gerichtet und vollführte mit konzentrierter Miene einige Schlenker. Erst tat sich gar nichts, außer dass er rot im Gesicht wurde. Schließlich flappten mehrere Socken heraus. »Jetzt zeigen wir diesem Tanzbären mal das Steppen«, strahlte er und ließ zwei der Socken in die Luft steigen und einander in hektischen Zuckungen umtänzeln. Zum Schluss schwirrten sie Fiona wild geworden um die Ohren.


    »Lass das!«, kreischte diese und schlug nach ihnen. »Was rieselt denn da heraus? Max, wie viele Tage hast du diese Socken angehabt, ohne sie zu waschen? Igitt, ich bin voll Sand und Kiefernnadeln!«


    »Na, dann wehr dich doch!«, kicherte Max, und wenige Augenblicke später verfolgte ihn unter dem Gejohle seiner Freunde Fionas Haarbürste, bis er auf dem Bett lag und so lachen musste, dass er davon Seitenstechen bekam. »Aufhören!«, keuchte er, »ich kann nicht mehr!«


    »Ich auch nicht!«, quiekte Fiona und ließ sich schwer atmend neben ihn fallen. Die Anspannung der letzten Tage war gewichen, es tat so gut, einfach einmal befreit loszulachen. Sie öffnete ihren Haarknoten. »Oh, Max, du alte Wutz!« Mit spitzen Fingern pflückte sie die Kiefernnadeln aus den roten Locken.


    »Immerhin riechen meine Socken andauernd schön nach Wald«, brachte Max japsend hervor.


    »Das bezweifle ich, ich hätte dich… was war denn das?«


    KRACH.


    »Das kam von unten!«, sagte Maya unnötigerweise.


    Aus der Wirtsstube ertönte ohrenbetäubender Lärm, ein Kind weinte und Söckchen bellte wie verrückt.


    »Ich seh mal nach!« Max schoss aus dem Bett, riss in Windeseile die Tür auf und schlüpfte auf den Flur hinaus, wo er von Larin am Arm zurückgerissen wurde.


    »Stopp!«, zischte er. Max holte tief Luft, um eine überzeugende Erklärung abzugeben, und Larin seufzte auf. »Gut, geh du – es reicht, wenn einer von uns nachsieht. Aber sei auf alle Fälle leise! Wag dich nicht weiter vor als bis zu den obersten Stufen, man darf dich nicht sehen – wir wissen nicht, wer da unten ist!«


    »Ich krieg das hin, lass mich nur machen!« Max schlich das kurze Stück über den fensterlosen düsteren Flur zur Treppe, kauerte sich hin und spähte hinter dem obersten dicken Geländerpfosten hervor in den Gastraum.


    Wenig später kam er zurückgehuscht. Er hätte sich gar nicht so viel Mühe geben müssen, leise zu sein, denn das Getöse im Stockwerk unter ihnen überdeckte jedes seiner Geräusche. Unterschiedliche Stimmen schrien durcheinander, über allem Lärm schwang sich das nicht enden wollende schrille Gequieke einer Frau.


    »ELENDES BIEST!!« --- Es schepperte laut --- »WOHER HAT DER BENGEL DEN ZAUBERSTAB…?«


    »Zwei Männer!«, stieß Max aufgeregt hervor. »Vor denen kann man richtig Angst kriegen, die sind stinksauer und bedrohen die Wirtin! Da ist außerdem ein kleiner Junge, ich denke, es ist Ben, der heult; und eine dicke Frau steht auf einem Stuhl und kreischt, einige Stühle sind umgeworfen, und alle sind am Durchdrehen. Dann flitzt da eine grüne Ratte herum und…«


    »WAS?« Fiona starrte ihn mit großen Augen an.


    »Unterbrich mich nicht! Also, die grüne Ratte… Söckchen verfolgt sie, Ben rennt ihnen mit dem Fünfachtel-Stab hinterher, und seine Mama versucht, Ben einzufangen. Herr Libris und noch ein paar Gäste sind da.«


    »Die Männer …wie sehen die denn aus?«, fragte Maya mit einem Kloß im Hals.


    »Total schwarz angezogen. Der eine hat rote Haare, den anderen konnte ich nicht gut erkennen, weil jemand im Weg stand, aber seine Stimme klingt so… dunkelhaarig.«


    »Meinst du, das sind Schwarze Reiter?«, piepste Fiona.


    »Weiß nicht, das Wolfsabzeichen fehlt. Aber die Klamotten sind ähnlich.«


    »Auf alle Fälle schauen sie nach Ärger aus.« Larin überlegte nicht lange. »Frau Seidels Mann ist nicht da, sie scheint ganz allein mit ihrem kleinen Sohn und ihrem alten Vater zu sein – ich geh da runter.«


    »Auf keinen Fall!«, riefen Maya und Fiona wie aus einem Mund.


    »BEIM HEULENDEN HÖHLENTROLL!! AUS DEM WEG!! …VERFLUCHT… DAFÜR SETZT ES WAS!« Einen Moment lang herrschte Stille, dann vernahm man ein Aufjaulen und erneutes Geschrei.


    »Ihr bleibt da!« Larin sah Stelláris beschwörend an. »Du vor allem, dich darf keiner sehen! Ich komm schon klar.«


    »Lass den Zauberstab möglichst stecken«, gab Stelláris zurück. »Ich bleibe oben, aber ich halte mich bereit.«


    Larin sprang die Treppe hinunter. Seine Freunde drängten sich im Flur um das Geländer. Flach auf dem Bauch liegend, spähten sie vorsichtig hinter den Pfosten hervor. Maya hatte ihren Zauberstab gezückt und machte sich Gedanken über ihre Unterhaltung von vorhin. Soeben noch hatten sie darüber gesprochen, wie riskant es wäre, sich beim Zaubern erwischen zu lassen. Vielleicht würde ihr gleich nichts anderes übrig bleiben…


    Die Kante der obersten Stufe drückte Maya in den Magen, weil sie sich recht weit nach vorne geschoben hatte. Dafür konnte sie aus dieser Position den kompletten Raum überblicken. Sie stöhnte innerlich auf. Max’ Beschreibung war ziemlich gut gewesen. Inzwischen hielt Frau Seidel ihren Sohn schützend umklammert, in seinen Armen zappelte eine leuchtendgrüne Ratte. Neben ihnen stand zitternd der alte Herr Libris. Der kleine Hund hatte sich winselnd unter eine Bank verkrochen, und der Kinderzauberstab lag zerbrochen auf den abgenutzten Dielen. Die dicke Dame hatte sich noch immer nicht von ihrem Stuhl herunter gewagt, aber sie hatte aufgehört, das Zimmer zu beschallen. Ihre zwei männlichen Begleiter saßen wie angewurzelt daneben. Ihrer Kleidung nach schienen sie gutbetuchte Stadtbewohner zu sein, die sich ab und zu einen Wirtshausbesuch leisteten. Direkt vor ihnen hatte sich die Klinge eines bösartig aussehenden Dolches ins schartige Holz des Tisches gebohrt. Maya nahm flüchtig wahr, dass der eine Gast wie gebannt darauf stierte und dabei an einen gestrandeten Fisch erinnerte; seine Augen quollen hervor, und er schnappte nach Luft.


    Was Maya Angst machte, war einer der beiden schwarzgekleideten jungen Männer. Sie waren nur wenige Jahre älter als Larin, und dem Anschein nach gehörten sie tatsächlich nicht zu den Schwarzen Reitern. Der Wolfskopf, das Wappen des Schattenfürsten, das gleichzeitig ihr Erkennungszeichen war, fehlte an ihrer Kleidung. Der zweite, der auffallend abstehende Ohren besaß, war am Tisch sitzen geblieben, doch der bulligere von beiden mit den roten Haaren hatte sich bedrohlich vor der Wirtin und ihrem kleinen Jungen aufgebaut. Dass Larin hinzugetreten war, merkte er zunächst gar nicht, so sehr war er beschäftigt, die arme Frau mit Beschimpfungen zu überschütten. Nur Segelohr musterte Larin mit zusammengekniffenen Augen, während seine Hand zu seinem Schwertgriff am Gürtel wanderte.


    »…Du Schlampe weißt genau, dass Elfenzauber verboten ist!«, blaffte der Rotschopf gerade. »Und komm mir nicht mit Kinderzauberstab! Ihr Gesindel seid uns schon lange verdächtig, wird Zeit, dass jemand mal was gegen euch unternimmt!«


    »Das ist kein Elfenzauber!«, heulte Ben, bevor seine Mutter etwas zu ihrer Verteidigung erwidern konnte, und er versuchte, nach dem Rothaarigen zu treten. »Die Waldwichte machen so was, und du hast ihn kaputtgemacht, du böser Mann!«


    »DU FRECHES FRETTCHEN!«, dröhnte dieser gereizt. Er versetzte dem Kleinen mit dem Handrücken der Linken eine schallende Ohrfeige und riss nun drohend sein Schwert aus der Scheide.


    »Nicht!«, schrie Herr Libris und trat schützend vor den schluchzenden Ben, der sich eng an seine Mutter geschmiegt hatte. Maya vermutete, dass das erhobene Schwert lediglich eine Drohgebärde sein sollte, aber den gebrechlichen Alten stachelte die Angst um Tochter und Enkel so an, dass er wie ein Wilder begann, mit seinen schwachen Fäusten auf den kräftigen Kerl einzudreschen.


    Mordlust glomm in dessen Augen auf. Mit einem Aufschrei riss er blitzartig sein Schwert nach oben, um dem alten Mann den Schädel zu spalten. Mayas Magen drehte sich bei diesem Anblick fast um. In diesem Moment duckte sich Larin unter den Schwertarm des Angreifers und packte mit aller Kraft dessen Handgelenk. Kraftlos ging der Schlag ins Leere.


    Die Frau auf dem Stuhl hatte erneut zu kreischen begonnen.


    Der Rotschopf glotzte Larin verdutzt an, als könne er so viel Frechheit kaum glauben. Dann mühte er sich unter wütendem Gebrüll, seinen Arm freizubekommen. Larin ließ nicht locker, und sie rangen eine Zeitlang miteinander. Maya hoffte inständig, dass Segelohr sich nicht einmischte. Dieser hatte sich interessiert nach vorne gebeugt und verfolgte gespannt jede Bewegung, aber ansonsten machte er keine Anstalten aufzustehen. Sie konnte nicht hören, was Larin seinem Gegner mitteilte, es musste wohl etwas Beschwichtigendes gewesen sein, denn nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der den Arm sinken, und Larin gab sein Handgelenk frei.


    »HALT ENDLICH DIE FRESSE, SCHWABBELKINN, SONST STOPF ICH SIE DIR!!«, donnerte der Rothaarige in die Richtung der dicken Dame, die den Mund zuklappte und ihn verstört angaffte. »So, du willst es also mit mir austragen?« Ein gemeines Grinsen erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Schön, dazu hätte ich größte Lust! Wenn du verlierst, bist du einen Kopf kürzer, und obendrein kriegen die Schlampe und ihre saubere Sippschaft das, was sie verdienen! Daran kannst du mich nachher nämlich nicht mehr hindern. Nicht, dass du das überhaupt je könntest«, setzte er großspurig hinzu.


    »Wenn ich gewinne, verschwindest du mit deinem Kumpel und lässt dich hier nie wieder blicken!«


    »Du und gewinnen? Pah! Ich schneide dich in kleine Stückchen und verfüttere dich an die Schweine!«, tönte das Großmaul. »Los, stell dich auf! – Ach, du hast ja nicht mal ein Schwert? Dann nimm das von Dario. Aber lass es nicht vor Schreck fallen, Hundewelpe!«


    Dario bleckte eine Reihe unregelmäßiger Zähne und zog sein Schwert aus der Scheide. »Ich wette, Rufus braucht keine drei Minuten, um dich fertigzumachen. – Fang auf!«


    Larin fing das Schwert am Knauf und schwang es prüfend ein paarmal durch die Luft.


    »Macht Platz!«, gebot Rufus, und die unfreiwilligen Zuschauer begannen hektisch, einen Holztisch und ein paar Stühle aus dem Weg zu räumen. Die Dicke kletterte von ihrem Stuhl herunter und ließ sich ermattet auf eine Bank an der Wand plumpsen, wo sich bereits ihre beiden Begleiter und die Wirtsfamilie zusammendrängten. Keiner der Gäste wagte es, den Raum zu verlassen. Wie hypnotisiert starrten sie auf das Geschehen. »Hier bin ich!«, höhnte Rufus. »Willst du Schatten jagen?«


    Larin hatte sich mit dem fremden Schwert vertraut gemacht. Es war ordentlich ausbalanciert und nicht zu vorderlastig, ähnlich dem, das er zu Hause in Eldorin benutzt hatte. Er stellte sich schräg zu Rufus auf und wartete.


    »Bitte nein!«, flüsterte Maya oben auf der Treppe. Ihr Hals war so trocken, dass sie krächzte. »Warum lässt er sich denn auf so was ein? Stelláris, wir können ihn doch nicht mit dem Kerl da kämpfen lassen?«


    »Er weiß, was er tut«, wisperte Stelláris zurück. »Wenn etwas schiefgeht, können wir immer noch eingreifen. Wart ab, er kann gut mit einem Schwert umgehen. Er ist höchstens ein bisschen aus der Übung.«


    Maya stöhnte. ›Bis er wieder Übung hat, ist er vielleicht tot‹, dachte sie verzweifelt und umklammerte ihren Zauberstab so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Wie in aller Welt sollten sie erkennen, wann der richtige Moment zum Einmischen gekommen war? Es war ihr egal, wenn sie sich noch mehr Probleme einhandeln würden, ihretwegen konnten sämtliche Schwarzen Reiter Kurnugias hinter ihnen her sein! Hauptsache, Larin überlebte das hier.


    Der Angriff erfolgte so, wie Larin erwartet hatte. Rufus stürmte auf ihn los, er führte das Schwert mit aller Kraft und schlug von oben diagonal nach unten. Larin parierte mühelos. Rufus grunzte wütend.


    »Dieser Mann verlässt sich auf seine Kraft«, raunte Stelláris in Mayas Ohr. »Wenn er so brutal austeilt, werden zwar Larins Handgelenke schnell müde, da sie den Stoß abfangen müssen – aber ihn selbst kostet es eine Menge Energie.«


    Der Rothaarige hackte in schneller Folge auf Larin ein, einmal sah es aus, als würde er ihm fast das Schwert aus der Hand schlagen, so wuchtig waren die Hiebe. Maya war kurz davor, aufzuspringen und Larins Gegner mit einem Zauber zu stoppen, bevor es zu spät war – da fühlte sie Stelláris’ Hand mahnend auf ihrer Schulter. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie dachte, man müsste es im ganzen Raum hören. Dieser Kerl war beängstigend stark, es sah absolut nicht gut aus für Larin!


    Allerdings hatte Larin nicht die Absicht, nur Rufus’ Schläge zu parieren. Er hatte herausfinden wollen, wie sein Gegner das Schwert führte und entdeckte, dass dieser einen groben Fehler beging: In seinem Eifer, rasch hintereinander zuzuschlagen, benutzte er zweimal den falschen Fuß. Er hielt das Schwert beidhändig und mit ausgestrecktem Arm, doch sobald er die rechte Körperseite zum Zuschlagen nach vorne nahm, verlagerte er sein Gewicht auf den linken Fuß. Das verkürzte die Reichweite seiner Arme, und er stand dadurch nicht sicher. Larin wusste, dass er sich gegen diese heftigen Angriffe nicht allzu lange verteidigen konnte, irgendwann würde ihn Rufus zerhacken. Es musste angreifen, aber nicht blindlings wie dieser – um ebenso gnadenlos drauflos zu dreschen fehlte ihm die Kraft – sondern er musste seinen Verstand benutzen. Larin beschloss, ihn erst durch ein paar harmlose Scheinattacken in Sicherheit zu wiegen und hoffte, dass Rufus ihn unterschätzen würde. Dabei achtete er darauf, seine Hiebe und Stiche zu variieren, damit der Rohhaarige sich nicht seinem Stil anpassen konnte.


    Rufus wurde immer zorniger, weil er bis jetzt keinen einzigen Treffer hatte landen können. Darauf hatte Larin gewartet. Er wusste, Wut machte unaufmerksam und unvorsichtig. Der Rotschopf riss das Schwert nach oben, um Larin am Kopf zu treffen. Dieser reagierte, indem er einen Ausfallschritt unternahm und sich gegen den Schlag mit zur Seite gehaltener Klinge schützte. Rufus’ Schwert glitt daran ab. Larin antwortete mit einem schnellen Konter von oben nach unten und traf ihn schmerzhaft an der linken Schulter Richtung Schlüsselbein. Eine klaffende Wunde entstand, aus der Blut hervorquoll. Rufus brüllte auf und fasste sich mit verzerrter Miene an die verletzte Stelle. Er sah einen Moment lang fast erstaunt aus.


    »Gibst du auf?«, keuchte Larin.


    Rufus schüttelte schwer atmend den Kopf. Er war verletzt, aber nicht schwer, und griff an wie ein wütender Stier. Er attackierte mit großen Schritten und drängte Larin zurück. Maya schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.


    Danach ging alles blitzschnell. Maya sah eine Klinge aufblitzen, ein Schwert flog durch die Luft und Rufus hielt sich mit einem Schmerzensschrei die Rechte. Larin hatte ihm das Schwert aus der Hand geschlagen und drückte ihm seines nun an die Kehle.


    »Gibst du auf?«, fragte er.


    Rufus rang nach Atem. Sein Brustkorb hob und senkte sich und er knirschte mit den Zähnen. »Ja«, knurrte er hasserfüllt.


    »Dann halt dein Versprechen und geh!« Larin drehte sich abrupt zu dessen Freund um und gab ihm das Schwert zurück. Der nahm es mit einem kurzen Nicken entgegen. Anschließend packte er den widerstrebenden Rufus am Arm und zog ihn mit sich zum Ausgang.


    Der Knoten in Mayas Brust löste sich. Sie hatte gefürchtet, dass die zwei Kerle sich nicht an die Vereinbarung halten würden.


    Als die Tür hinter den beiden mit einem lauten Knall ins Schloss gefallen war, kam Leben in die anderen Gäste. Wie ein aufgescheuchtes Huhn raffte die dicke Dame ihre sich plusternden Röcke zusammen und lief nach draußen, gefolgt von ihren zwei Begleitern, von denen einer noch die Zeit fand, hastig ein Paar Wolfskronen herauszukramen und auf den nächstbesten Tisch zu werfen. Während Frau Seidel eilends hinter ihnen absperrte und den Riegel vorlegte, stolperte Maya mit wackligen Knien die Treppe hinunter und riss Larin beinahe um. »Ich dachte, er tötet dich!«, stieß sie hervor.


    »Sie hat mir nicht geglaubt«, erklärte Stelláris, »ich versicherte ihr, du kannst das.«


    »Du warst cool!« Max schlug Larin auf die Schulter.


    »Ja, du warst unglaublich!« Fiona hatte allmählich die Sprache wiedergefunden, sie war kalkweiß im Gesicht und hatte sich vor Aufregung so heftig auf die Unterlippe gebissen, dass diese nun blutete.


    »Ähem, ich möchte mich im Namen meiner Familie bei dir bedanken«, erklang eine brüchige Stimme. Herr Libris ergriff zittrig Larins Hand und schüttelte sie erleichtert. Der alte Mann sah beträchtlich mitgenommen aus, Maya fürchtete schon, er würde zusammenklappen.


    Frau Seidel wischte sich mit dem Handrücken die Tränenspuren fort und stützte dann ihren Vater fürsorglich unter dem Arm. »Junge, wir sind dir außerordentlich zu Dank verpflichtet.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Larin ein bisschen verlegen.


    »Wo ist Söckchen?« Der kleine Ben kroch unter einen der Tische und zog seinen Hund hervor. »Söckchen, geht es dir gut?« Söckchen ging es gut, wenn er auch ein wenig hinkte. Er hatte von Rufus einen Fußtritt verpasst bekommen, als er ihn ins Bein gezwickt hatte, und war danach mit Wucht auf den Boden geprallt. »Du warst so tapfer!« Ben zog den kleinen braunen Hund an sich und streichelte ihn.


    »Dein Fünfachtel-Stab ist hinüber.« Max hob den Kinderzauberstab auf und betrachtete ihn bedauernd. Das abgeknickte Ende baumelte traurig herab.


    »Gib mal her«, bat Stelláris. Er hatte in dem Durcheinander seinen Hut nicht aufgesetzt, und sah nun ganz unverkennbar wie ein Elf aus. Er hielt den Stab möglichst gerade in einer Hand, mit der anderen strich er über die Bruchstelle und murmelte etwas. Ein schwacher Schimmer glomm auf. Als dieser erloschen war, bestand der Stab wieder aus einem Stück.


    Ben machte große Augen. »Du kannst das, weil du ein Elf bist, nicht? Ich habe noch nie einen so nah gesehen!«


    Stelláris lächelte. »Hier!« Er drückte Ben den Fünfachtel-Stab in die Hand. »Wie neu, und vielleicht sogar ein wenig besser. Probier mal! Aber lass dich von niemandem mehr erwischen. Schau, schwenke ihn so…« Stelláris führte dem kleinen Jungen das Handgelenk. Erst spratzelte es ein bisschen, bis schließlich viele bunte Funken herausschossen, an die Decke flogen und dort explodierten.


    »Ein Feuerwerk!«, jubelte Ben.


    »Ja, aber ein ungefährliches. Kaltes Feuer. Und jetzt wünsch dir ein Tier.«


    Ben dachte kurz nach und guckte dann gebannt auf die Spitze des Zauberstabes. Ein dicker Tanzbär ploppte hervor, ganz aus feurigen Linien bestehend. Er begann, durch die Schankstube zu steppen und löste sich zu guter Letzt in Rauch auf. »Danke!« Ben stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang glücklich seine Arme um Stelláris.


    »Nun…«, meldete sich Herr Libris mit seiner dünnen, papierenen Stimme zu Wort, »ich glaube, ich habe euch etwas zu sagen. Aber erst sollten wir essen, ich vermute, Anna-Amalia, dein Eintopf kokelt gerade an.«


    »Du meine Güte.« Seine Tochter hastete in die Küche, von der ein leiser Geruch nach verbrannten Springbohnen herüberzog. Plötzlich ertönte von dort ein markerschütternder Schrei. »Dieses grüne Mistvieh!« Etwas klirrte, und dann huschte die Ratte durch die Küchentür zurück in die Gaststube.


    »Was ist denn mit der passiert?«, wunderte sich Max. Der Nager blieb aus vollem Lauf immer wieder ruckartig stehen und hopste senkrecht ein Stück in die Luft wie ein Trampolinspringer mit Schluckauf. Söckchen beobachtete das Tier mit schiefgelegtem Kopf, als wüsste er nicht so recht, was er davon zu halten hatte.


    Frau Seidel erschien mit hektischen roten Flecken auf den Wangen in der Türöffnung. »Das Biest hat tatsächlich den Deckel vom Glas gekriegt und alle meine Springbohnenvorräte gefressen! Tut mir einen Gefallen: Wenn ihr es erwischt, schmeißt es raus in den Garten!«


    Wenig später saßen sie gemütlich zusammen an einem großen Tisch in der Stube. In der Mitte dampfte der Eintopf. Die Wirtin hatte ein Schild ins Fenster gehängt, auf dem »Geschlossen« stand und hernach die Vorhänge zugezogen. Sie hatte ihnen erklärt, dass die beiden jungen Männer diejenigen gewesen waren, die in letzter Zeit häufig für Ärger gesorgt hatten. »Normalerweise ist mein Mann da«, seufzte sie. »Da hätten sie so etwas wie heute nie gewagt.«


    »Haben Sie keine Angst, dass die wiederkommen? Jetzt, wo dieser Rufus so richtig wütend ist?«, fragte Fiona verunsichert.


    »So schnell jedenfalls nicht«, erwiderte Frau Seidel. »Vielleicht kaufen wir uns einen großen Wachhund. Einen, der auch noch die Springbohnen bewacht«, schmunzelte sie.


    Ben war hochzufrieden, dass er zwischen Larin und Stelláris sitzen und sich die Springbohnen vom Teller des Elfen picken durfte. Nur Max war ein bisschen bekümmert, weil er die grüne Ratte gerne behalten hätte. Es hatte einiger Überzeugungsarbeit von Seiten Fionas bedurft, dass Ratten, grün oder nicht grün, sich nicht gut als Reisegefährten eigneten. Schließlich hatte er sie behutsam in den Garten gesetzt, wo sie mit ein paar Zwischenhüpfern raschelnd im hohen Gras verschwand.


    Herr Libris hatte die ganze Zeit geschwiegen. Anscheinend beschäftigte ihn eine Sache erheblich, denn er stocherte nachdenklich in seinem Eintopf herum und schüttete zerstreut eine Prise Salz in sein Wasserglas. »Hrrm…« Er räusperte sich und rückte seine Brille zurecht. »Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll. Nachdem ihr meine Tochter und meinen Enkel beschützt habt, nun… und mich alten Mann vor meiner eigenen Dummheit gerettet habt, bin ich euch etwas schuldig…« Seine wasserblauen Augen zwinkerten nervös, und sein unruhiger Blick schweifte von einem zum anderen. »Ihr habt mich nach Informationen gefragt…«


    »Sie erinnern sich also doch!«, stieß Max aufgeregt hervor und setzte sich kerzengerade hin. »Können Sie uns die Burg aufzeichnen?«


    »Lass ihn doch ausreden!«, tadelte Fiona.


    »Ich fürchte, aufmalen kann ich nichts«, seufzte der alte Herr. »Ich kann mich hervorragend fast sämtlicher Texte entsinnen, zum Beispiel über die Geschichte der Burg; allerdings dürfte euch das nicht so sehr interessieren. Es geht euch offenbar mehr um Grundrisse und Baupläne, nicht wahr? Nein, leider nein…«, bedauerte er.


    »Aber…«, begann Max von vorne.


    Fiona trat ihm unter dem Tisch auf den Fuß. »Lass ihn endlich reden«, zischte sie dem ungeduldigen Jungen zu.


    »Nun…« Der Buchhändler strich sich mit altersfleckigen Händen übers Kinn. »…unter den Büchern, die ich besaß, war kein Original, es waren lediglich Nachdrucke. Es existiert eine Originalausgabe des Buches. Sie muss ungemein wertvoll sein.«


    »Vor allem für uns«, murmelte Larin.


    »Ich habe sie selbst vor nicht allzu langer Zeit restauriert, deshalb weiß ich, dass sie damals nicht mit den übrigen vernichtet wurde.«


    Maya beugte sich gespannt nach vorne.


    »Ja, der Rücken hatte begonnen, sich abzulösen… Ich hatte den kostbaren Band nicht zu mir nach Hause in meine Buchbinderei mitnehmen dürfen; also habe ich das Werkzeug mitgebracht und den Schaden vor Ort behoben. Es ist mir auch nicht gestattet worden, darin zu lesen, sein Besitzer blieb die ganze Zeit über dabei. Dennoch habe ich bemerkt, dass etwas an diesem Buch anders war als bei den gedruckten Exemplaren. Es enthielt mehr Seiten. Eine Zeichnung – die eines Zimmers – unterschied sich von allen weiteren. Sie war viel detaillierter und außerdem mit Vermerken versehen, die in einer abweichenden Handschrift und mit einer anderen Tinte geschrieben worden waren. Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, sie zu entziffern, noch konnte ich feststellen, auf welchen Teil der Burg sich das bezog.«


    »Der Besitzer…« Fiona flüsterte unwillkürlich. »Meinen Sie damit etwa den Schattenfürsten?«


    Herr Libris kicherte urplötzlich. »Himmel, nein! Wo denkst du hin? Ich wäre vor Schreck tot umgefallen! Nein, Die Originalausgabe des Buches befindet sich nicht auf Hel al Sharak! Sie wird in der Residenz des Statthalters von Kurnugia aufbewahrt, unauffällig inmitten einer beträchtlichen Sammlung in der großen Bibliothek.«


    »Ein Buch unter Büchern.« Stelláris nickte anerkennend. »Wirklich klug… Wenn man etwas verbergen will, ist es mitunter besser, es inmitten ähnlicher Exemplare zur Schau zu stellen.«


    »Wo… steht denn dieses Haus?«, fragte Maya zögernd. Ihrem Gefühl nach konnte sie dem Buchhändler und seiner Tochter trauen, aber ihr Verstand war trotzdem auf der Hut. Sie war sich nicht sicher, wie weit sie diese Familie in ihre Pläne einweihen durften. Andererseits waren sie auf Hilfe angewiesen, sie hatten nicht die Zeit, sich langsam und vorsichtig an Informationen heranzutasten. Anais war mit seinen Elfen möglicherweise bereits auf dem Weg nach Hel al Sharak.


    Larin sah es offensichtlich ähnlich. »Gibt es eine Chance, hineinzugelangen?«


    »Dieses Buch… es ist ziemlich wichtig für euch, nicht wahr?« Frau Seidel legte die Stirn in Falten und überlegte eine Weile. Nicht einmal Max unterbrach sie, was jedoch auch daran liegen konnte, dass er, was den Eintopf betraf, so richtig in Fahrt gekommen war. Erst hatte er ihn ein bisschen gewöhnungsbedürftig gefunden, aber dann erwärmte er sich für den Geschmack nach Walnüssen, Sauerkraut, Äpfeln und Kartoffeln. Er lud sich wiederholt eine ordentliche Portion auf den Teller, wobei er gehörig daneben kleckerte. Söckchen setzte sich hoffnungsvoll zu Max’ Füßen.


    »Mach keine Flecken auf ihn«, mahnte Ben. »Die gehen schlecht wieder raus.«


    »Mir ist da etwas eingefallen«, erklärte Frau Seidel. »Ich erzähle es euch später. – Jetzt bringe ich erst einmal Ben zu Bett… Meine Güte, du musst doch hundemüde sein, eigentlich solltest du längst schlafen!«


    Ben sah das anders. Wie zu erwarten, war er ganz und gar nicht begeistert, ins Bett gesteckt zu werden. Er protestierte und jammerte, aber seine Mutter schleppte ihn schließlich einfach die Treppe hoch. Söckchen tapste schwanzwedelnd hinterher.


    »So ging es mir früher auch ständig«, verkündete Max mitleidig. »Sobald es spannend wurde, musste ich ins Bett.«


    »Ich glaube, seine Mutter weiß einen Weg, wie wir es unbemerkt in dieses Haus hineinschaffen«, mutmaßte Fiona. »Es ist gut, dass er nicht mehr zuhören darf. Er ist viel zu klein, ein Geheimnis für sich zu behalten, stell dir vor, er erzählt den falschen Leuten davon.«


    »Warum denkst du immer an alles?«, seufzte Max. »Ich weiß noch, du hast ja schon in der Schule drei Lineale in Matheprüfungen mit reingeschleppt. Falls das erste kaputt geht und du eines zum Verleihen brauchst.«


    »Ja, und wenn wir jemals zusammen in einer Prüfung gewesen wären, hätte ich vier mitnehmen müssen. Weil du grundsätzlich irgendwas geschrottet hast.«


    »Ihr habt nach dem Haus gefragt«, kam Herr Libris zum eigentlichen Thema zurück. »Es liegt am nördlichen Stadtrand, ganz am Ende der Buchenallee. Man kann es nicht verfehlen, es ist ein riesiger Prachtbau in einem Park mit einem hohen Eisenzaun herum. Überall wimmelt es von Wachen und Dienern. Der Besitzer ist mächtiger Mann, und er ist dem Schattenfürsten treu ergeben. Sein Name lautet Nimrod, aber hinter vorgehaltener Hand nennt man ihn den Schlächter.«


    »Klingt ja einladend«, murmelte Fiona.


    »Er ist Witwer und nicht mehr der Jüngste. Wohl, weil er keinen männlichen Erben besaß, hat er seine Tochter an einen jungen Mann verheiratet, den er zu seinem Nachfolger aufbaut. Die beiden bewohnen ebenfalls die Residenz.« Herr Libris wiegte gedankenverloren den Kopf. »Ein merkwürdiges Paar. Sie ist deutlich älter als er und wirkt nicht sonderlich glücklich. Früher ist sie oft zu mir in den Laden gekommen… nun ja… Der Schwiegersohn steht, was Grausamkeit betrifft, dem alten Statthalter in nichts nach.« Herr Libris machte eine Pause. Das Reden schien ihn anzustrengen. Er griff nach einem Glas Wasser und schloss ermattet die Augen.


    »Und die Bibliothek?«, drängte Max.


    Der Buchhändler blinzelte. »Ja, die Bibliothek… Sie befindet sich im östlichen Flügel des Hauses, und zwar im Erdgeschoss. Man betritt sie über einen langen Gang, es ist die vorletzte Tür rechts. Das Buch über Hel al Sharak steht im zweiten Regal rechts neben der Fensterreihe, ein wenig über Griffhöhe. Es ist in rotes Leder gebunden.« Ein liebevolles Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Ich würde es zu gerne mal wieder in der Hand halten, es ist ein höchst kunstvoll gearbeiteter Prachtband.«


    Maya fühlte sich bei der Überlegung ertappt, die wichtigen Buchseiten einfach herauszureißen, wenn der Wälzer so groß war, dass man ihn nicht unauffällig aus dem Haus schleusen konnte. Sie hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen dabei.


    »Wusstet ihr, dass die Residenz vor etlichen Jahren vom Schattenfürsten bewohnt wurde?« Herr Libris schmunzelte, als er in fünf erstaunte Augenpaare blickte. »Ja, er ist dort aufgewachsen, zumindest hat er einen Teil seiner Kindheit und Jugend dort verbracht. Ich habe es in alten Aufzeichnungen gefunden. Damals war das Haus im Besitz der Familie Orsini. Jedoch ist er nicht mit ihnen verwandt. Niemand weiß, woher er ursprünglich stammt. Die letzten Nachkommen der Orsinis starben in dieser Zeit durch merkwürdige Umstände, und der Schattenfürst hat Kurnugia verlassen. Seitdem gehört das Anwesen den Nimrods. Vom Inneren des Hauses, wie es zu Lebtagen der Orsinis war, ist nicht viel erhalten, es ist vollständig nach den Wünschen des jetzigen Besitzers umgebaut worden. Nur die Familienportraits der Orsinis wurden hängengelassen, vermutlich weil die Nimrods früher nicht wohlhabend waren und nun so tun, als wären das ihre vornehmen Vorfahren.«


    »Kann ich mir gar nicht vorstellen, dass der Schattenfürst mal klein war«, sagte Max angeekelt. »Wahrscheinlich hat er Fröschen die Beine herausgerissen und Katzen angezündet. Und als er größer wurde, hat er die ganze Familie kaltgemacht.«


    »Wohl möglich.« Herr Libris nickte bedächtig.


    »Wissen Sie seinen richtigen Namen?«, fragte Fiona erwartungsvoll.


    »Nein. Alten Abschriften habe ich entnommen, dass er als Findelkind zu den Orsinis kam. Leider wurde nie ein Name erwähnt. – So, jetzt habe ich alles gesagt, was ich weiß«, schloss der alte Herr. »Da kommt Anna-Amalia, vielleicht kann sie euch nun mehr verraten.«


    Frau Seidel ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. »Ben ist bereits beim Zähneputzen eingeschlafen, wenigstens konnte er so den Fünfachtel-Stab nicht mit ins Bett nehmen, das hatte er nämlich vorgehabt. – Ja, ich wollte euch von meiner Idee erzählen. In der Residenz des Statthalters findet übermorgen ein großer Empfang statt. Natürlich sind Leute wie wir zu diesem Ball nicht eingeladen, aber wir liefern vorher die Getränke. Wir stellen eine eigene Branntweinsorte her, die gibt es einzig und allein bei uns. Da mein Mann zurzeit nicht da ist, könnte ich sowieso Hilfe bei der Auslieferung gebrauchen. Das wäre die Gelegenheit, der Residenz einen Besuch abzustatten. Eine andere sehe ich nicht. Das Haus wird extrem gut bewacht, keine Maus könnte ungesehen hineinschlüpfen. Für meinen Mann und mich gibt es einen Passierschein. Wenn an seiner Statt jemand mitkommt, wird hoffentlich niemand nachhaken. Ich kann jedoch nur eine einzige Person mitnehmen.«


    »Das klingt nicht schlecht«, stimmte Maya zögernd zu. Allerdings fand sie den Gedanken, dass einer von ihnen vollkommen allein und nur auf sich gestellt durch die Gänge schleichen musste, alles andere als angenehm.


    »Ich könnte gehen«, schlug Larin vor. »Spitzöhrchen scheidet leider aus.«


    Stelláris warf seinem Freund einen finsteren Blick zu.


    »Es gibt da eine Schwierigkeit«, teilte ihnen die Wirtin mit. »Es ist ein Fest zu Ehren der Wolfsbruderschaft. Bei solchen Festen arbeiten oft diejenigen als Parkwache, die bislang keine vollwertigen Mitglieder sind. Die beiden, die vorhin Ärger gemacht haben, gehören ebenfalls zu den Anwärtern und werden irgendwo in der Nähe sein, wenn wir die Ware liefern. Sie haben dich bestimmt nicht vergessen.«


    »Das ist allerdings ungünstig.« Verärgert trommelte Larin mit den Fingern auf den Tisch. »Was in aller Welt ist die Wolfsbruderschaft?«


    »Ihr habt noch nie davon gehört? Herr Nimrod hat sie vor einigen Jahren ins Leben gerufen. Der Schlächter bildete ohnehin von jeher Soldaten des Schattenfürsten aus. Nun aber formt er aus den Besten eine Gruppe, die nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit Magie umgehen kann. Ihr Erkennungszeichen ist ein Brandmal auf der Stirn. Letztendlich ist es egal, wie sie sich nennen, ob Schwarze Reiter oder Wolfsbruderschaft. Die ganze üble Bande gehört dem Wolfsorden des Schattenfürsten an. Der Ballsaal wird voll mit diesen Leute sein.« Frau Seidel strich nachdenklich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Eigentlich wäre es am unauffälligsten, wenn ein Mädchen gehen würde. Man muss sich nämlich unter die Gäste mischen, um es bis zur Bibliothek zu schaffen. Die Männer kennen sich untereinander, und alle aus der Bruderschaft tragen das Mal. Ein Fremder, der nicht über die Bruderschaft Bescheid weiß, würde sich schnell verdächtig machen. Ein Mädchen kann irgendjemandes Cousine sein und muss von diesen Dingen nicht viel Ahnung haben.«


    Maya und Fiona tauschten Blicke. »Kein Problem«, erklärte Maya. »Ich gehe.«


    »Bist du sicher…« Fiona schluckte.


    Larin zog unwillig die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Ich will nicht, dass du das übernimmst, Maya.«


    »Aber du hast doch gehört, anders geht es nicht.«


    »Dann lassen wir es«, sagte Larin.


    »Aber ich…«


    »Bevor sich einer von uns in Gefahr begibt, sollten wir auf alle Fälle abklären, ob wir in Kurnugia überhaupt Brieftauben bekommen«, warf Stelláris ein. »Oder ob wir riskieren wollen, selbst die Pläne zu überbringen. Das wäre die Voraussetzung, ansonsten hat es sich sowieso erledigt.«


    »Da kann ich euch helfen«, versicherte die Wirtin. »Unsere Nachbarn halten Brieftauben in einem Taubenschlag im Dach. Leider existiert nur noch ein Pärchen, aber eine würden sie sicherlich ausleihen.«


    »Na, bitte, klappt doch!«, strahlte Max. »Und wenn Maya nicht mitmacht, kann ich mich ja als Mädchen verkleiden!« Seine Augen blitzten.


    »Geniale Idee«, knurrte Larin.


    »Ich hab immer gerne Theater gespielt!«, protestierte Max.


    »Ja, und du hast dabei die Flügel des Erzengels in Brand gesteckt«, erinnerte Fiona. »Du würdest dich keine zehn Minuten unauffällig verhalten können.«


    »Das war nicht meine Schuld gewesen!«, verteidigte sich Max sofort. »Er hatte mir mit seinem Heiligenschein fast ins Auge gepikt, ich bin nur erschrocken.«


    »Dann war da noch…«


    »Es ist ein BALL«, unterbrach Frau Seidel sanft. »Da wird getanzt.«


    »Ups«, brachte Max heraus. Danach sagte er nichts mehr.


    Maya guckte entgeistert. »Da müsste ich… tanzen?«


    »Wenn dich jemand dazu auffordert, ja.« Frau Seidel nickte. »Du würdest zuerst mit mir den Wagen ausräumen und dich anschließend verstecken, so lange, bis der Ball losgeht. Wenn du es wirklich machen möchtest, besorgen wir dir morgen ein passendes Kleid. Du ziehst dich in deinem Versteck um, und hinterher mischst du dich unter die Gäste. Sobald die Gelegenheit günstig ist, verschwindest du in die Bibliothek; falls nicht, gehst du kein Risiko ein und verlässt das Haus. Deine Freunde werden draußen auf dich warten, vermute ich.«


    »Das klingt gut«, befand Maya und sah Larin in die Augen.


    »Nein!«, erwiderte dieser zornig.


    »Es hört sich doch ganz einfach an«, meinte Maya. »Bis auf das Tanzen…«


    

  


  


  
    In der Falle


    


    Den nächsten Tag verbrachten sie mit Vorbereitungen. Eigentlich hatte nur Max richtig gute Laune. Stelláris war genervt, weil er als Einziger zur Untätigkeit verdammt war. Er fand den Gedanken unerträglich, dass er selbst sicher und bequem im Gasthaus saß, während seine Freunde durch die Stadt zogen, um sich auf dem Rossmarkt Pferde zur Weiterreise zu besorgen. Sie hatten ihn gedrängt, das Haus nicht unnötig zu verlassen. Zwar verdeckte der Hut recht gut sein Gesicht, aber er bewegte sich einfach völlig anders als ein Mensch.


    »Du musst mehr trampeln«, erklärte Fiona.


    »Du ahnst nicht, wie ich mich bemühe«, kam frustriert die Antwort. Er zog mit dem Anflug eines Lächelns eine Augenbraue nach oben. »Es hilft nicht mal, wenn ich mir Larin beim Tanzen vorstelle.«


    »Danke sehr«, gab sein Freund zurück. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich als Vorbild nimmst.«


    Ansonsten war Larin recht wortkarg, was daran lag, dass Maya weiterhin darauf bestand, die Buchpläne zu stehlen. Er malte sich aus, was alles schiefgehen konnte, und seine Stimmung sank immer tiefer.


    Fiona ging es ähnlich. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie an dem Kleid, das Maya auf dem Fest tragen sollte, Änderungen vornahm. Sie hatten Glück gehabt und in einem Laden ein bodenlanges dunkelrotes Ballkleid mit aufgenähten Seidenrosenblüten aufgestöbert, allerdings war es Maya ein wenig zu groß und musste geändert werden. Der hilfsbereite Inhaber hatte sich vor Begeisterung beinahe überschlagen, denn sonst wurde er seine kostspielige Ware fast nur an Familien los, die im Dienst des Schattenfürsten standen, und jede zusätzliche Einnahme war äußerst willkommen. Der überwiegende Teil der Bevölkerung hätte sich nicht einmal den Seidenzwirn leisten können, mit dem das Kleid zusammengenäht war.


    Maya stand stirnrunzelnd mit in die Seite gestemmten Armen vor einem hohen, halbblinden Spiegel im kleinen privaten Wohnzimmer von Frau Seidel. Es war der einzige Raum, der überhaupt einen Spiegel besaß. Man erkannte deutlich an den spärlichen Möbeln, dass die Wirtsleute finanziell gerade so über die Runden kamen, manches Loch in den verblichenen Sofas war sorgfältig gestopft worden, und der Wohnzimmerschrank sah so alt und wackelig aus, als wäre er über mehrere Generationen weitervererbt worden. Trotzdem wirkte das Zimmer ausgesprochen gemütlich; auf dem Tisch steckte in einer bauchigen Vase ein frisch gepflückter, üppiger Päonienstrauß, und es lagen mit Lesezeichen versehene, abgegriffene Gedichtbände herum.


    »Vielleicht hätte ich doch das Kleid mit den langen Ärmeln probieren sollen«, überlegte Maya, »das gab es genau in meiner Größe, und du müsstest dieses hier nicht so mühsam umarbeiten.«


    »Das mit dem kuschligen Pelzbesatz?«, fragte Fiona überrascht. »Das wäre viel zu warm gewesen. Und ich dachte, du wolltest keines mit ermordeten Tieren?«


    »Nein, ich meine das grüngelbe Brokatkleid mit den scheußlichen Ornamenten – dem Muster nach hat bloß ein Sofa dafür sterben müssen.«


    »Ach so, das. Auf keinen Fall. Der Stoff war noch dicker als bei dem ›Ich-war-einmal-ein-niedlicher-Nerz‹. Du wärst darin zerflossen und als Pfütze auf dem Boden zurückgeblieben. Außerdem: Es hatte die Schnürung hinten, nicht seitlich wie dieses hier. Wie wärst du beim Umziehen alleine damit zurechtgekommen? Du kannst dich nicht verrenken, als hättest du Knochen aus Gummi!«


    »Du hast ja recht.« Maya betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. »Es ist nur… meinst du, du könntest den Ausschnitt irgendwie kleiner kriegen? Macht das viel Mühe?« Sie zog und zupfte am Oberteil herum, aber das änderte nichts daran, dass das Kleid schulterfrei war und tiefe Einblicke gestattete. Das war ihr beim Kauf gar nicht so bewusst geworden, sie war einfach bloß erleichtert gewesen, endlich etwas Brauchbares gefunden zu haben.


    »Nicht zappeln, ich pikse dich sonst mit den Stecknadeln! – Hmm… ich bin froh, wenn ich es schaffe, es bis morgen kürzer zu machen. Nicht, dass du auf den Saum trittst und hinfällst. Und hier in der Taille ist es noch viel zu weit. So riesig ist der Ausschnitt gar nicht, es sieht jedenfalls gut aus. Du bist das nur nicht gewohnt.«


    »Ja«, knurrte Maya, »ich laufe eben ungern halbnackt durch die Gegend.«


    Fiona kicherte. »Du übertreibst maßlos. Diese Kleider gehören so. Es ist genug Stoff an den Stellen, wo welcher sein muss. Und jetzt hör auf, daran herumzuziehen, du zerreißt ihn sonst noch.«


    »Man sollte denken, dass man für so viel Geld ein bisschen mehr Kleid bekommt«, murrte Maya verdrossen.


    »Dafür steckt umso mehr Stoff im Rock. Dreh dich mal!«


    Maya wirbelte schwungvoll um sich selbst, sodass das Kleid sie wie die erblühten Blätter einer Rose leise raschelnd umfloss. »Meine Güte, unter diesem Rock könnte ich ja die halbe Bibliothek heimlich rausschleppen. Kannst du in das Unterkleid eine Tasche einnähen?«


    »Ja, aber nur für ein paar einzelne Buchseiten. Wenn dieser Wälzer tatsächlich so groß ist, wie Herr Libris sagt, wiegt er zu viel. Das Gewebe würde reißen. Und überhaupt sähest du aus wie ein Känguru mit tief gelegtem Beutel.«


    Maya grinste. »Schade. Also muss ich entweder in der Bibliothek so viel Zeit haben, die wichtigen Seiten zu suchen und herauszureißen, oder ich befördere es durch ein Fenster in den Garten, wo die Jungs es abholen müssen.«


    »Beide Möglichkeiten gefallen mir nicht besonders, bei der ersten kannst du leicht entdeckt werden, bei der zweiten wird man schnell von einer der Wachen erwischt. Obendrein könnten die das Buch draußen finden, dann war alles umsonst.«


    »Nicht, wenn es dunkel ist. Ach, ich entscheide das spontan«, beschloss Maya. »So, und nun bitte ich Frau Seidel, mir ein paar Tanzschritte zu zeigen. Das ist genau das, wovor es mir am meisten graut.«


    »Du bist verrückt!« Fiona sah Maya an, als liefe diese nicht mehr ganz rund. »Die könnten dich umbringen, falls sie dich schnappen! Und wovor hast du Angst? Vor dem Tanzen.«


    Bevor Maya wieder aus dem Kleid schlüpfen konnte, klopfte es. Larin steckte seinen Kopf zu Tür herein. »Sag mal, habt ihr… hey, was ist denn das?«


    »Das Kleid für den Ball«, antwortete Maya und wurde rot, als sie wahrnahm, wie intensiv er sie musterte. »Du weißt doch, dass ich mit Fiona eines gekauft habe.«


    Larin kam ein paar Schritte näher. »Ach so, stimmt.« Er begutachtete sie auf einmal ziemlich missmutig. »Und so willst du da morgen hingehen?«


    »Na ja, wie denn sonst? Was wäre deiner Meinung nach die Alternative?«, erkundigte sich Maya betont sanft, aber ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton.


    »Dass du den ganzen Mist sein lässt!«, erklärte Larin ohne Umschweife. »Dieses Teil da schaut an dir echt gut aus, nur ist es nicht das, was ich unauffällig nennen würde.«


    »Nein?« Mayas braune Augen blitzten. »Was stört dich denn?«


    Larin zögerte kurz. »Na, es ist total ausgeschnitten. Ich will nicht, dass dich irgendwelche widerlichen Kerle anbaggern.«


    »Der Ausschnitt gehört so, das ist völlig normal! Alle Ballkleider sehen so aus. Außerdem kann ich recht gut auf mich aufpassen.«


    Er seufzte entnervt. »Maya, du weißt anscheinend nicht, wie du darin aussiehst!«


    »Nun, Max hat vorhin gemeint, ich sehe alt darin aus.«


    »Ähem.« Fiona sah von einem zum anderen. »Ich glaube, ich gehe dann mal.«


    »Lass nur«, sagte Larin finster. »Es hat keinen Sinn, Maya umstimmen zu wollen. Sie ist stur.«


    »Du doch auch!«, fauchte Maya.


    Larin öffnete den Mund, um Maya hitzig eine Erwiderung entgegenzuschleudern, dann atmete er tief durch. »Ich mach mir Sorgen«, lenkte er bedrückt ein. »Wenn es brenzlig werden sollte, bin ich nicht dabei. Du bist absolut auf dich allein gestellt!«


    Mayas Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. »Ich versteh dich ja, …wirklich! Aber es ist unglaublich wichtig, dass wir diese Baupläne kriegen. Stell dir vor, wir finden eine Stelle, an der man leichter in die Festung eindringen kann, wie viele Leben könnte das retten! Ich meine… Anais ist darunter…«


    »Ja«, sagte Larin. »Ja, ich weiß doch. Ich würde nur lieber selber gehen, als dich hinein zu schicken. Sollte etwas schieflaufen– ich hätte deutlich mehr Chancen als du, heil rauszukommen.«


    Maya lächelte und gab ihm einen Kuss. »Aber du schaust in Kleidern doof aus.«


    Nachts im Bett wollte der Schlaf nicht so recht kommen. Maya wälzte sich hin und her und ging im Kopf immer wieder alles durch, was sie besprochen hatten. ›Ich bin die Cousine von Marius… Hier in Kurnugia heißt ungefähr jeder fünfte so, irgendeiner könnte bestimmt eine Cousine haben… Ich heiße Amanda Löwensteiner, wie die Großtante von Max, und bin zu Besuch hierim Haus meines Onkels … Wenn jemand Genaueres wissen will, stelle ich eine Gegenfrage oder ich verschütte mein Glas, im schlimmsten Fall wird mir schlecht… eigentlich ist mir jetzt schon schlecht.‹ Maya presste die Hand auf ihren verkrampften Magen. ›Falls jemand vom Schattenfürsten spricht, sagen alle Umstehenden Möge er ewig leben. Igitt, das bring ich nicht raus… Falls ich in der Bibliothek erwischt werde, erkläre ich, ich suche meinen Cousin und habe mich verlaufen… Und was erzähle ich, wenn ich grad das Buch in der Hand halte? Dass mir langweilig ist und ich ein bisschen spannende Geschichtslektüre haben wollte? Oder ich puste ihm den Staub vom Buch ins Gesicht und hoffe, dass er eine Stauballergie hat?‹


    Endlich siegte die Müdigkeit, und Maya sank in einen unruhigen Schlaf, in dem sie mit Max’ Großtante tanzte. ›Warum hast du meinen Namen gestohlen?‹ fragte die alte Dame mit Raubvogelblick, und ihre Fingernägel bohrten sich wie Krallen in Mayas bloße Haut. Plötzlich sprossen lange Schnurrbarthaare aus Großtante Amandas Nase und eine Wolfschnauze wuchs in ihrem Gesicht.


    »Wach auf!« Fiona rüttelte Maya an der Schulter. »Du hast schlecht geträumt!«


    »Ja, du has mich aufeweckt mid deinem Geschrei«, nuschelte Max’ vorwurfsvolle Stimme aus den Tiefen seines weichen Federkissens. Er setzte sich gähnend auf und rieb sich die Augen. »Hast du wirklich geträumt, dass mein Tantchen dich verfolgt? So einen Quatsch träum ja nicht mal ich! Tantchen ist uralt und geht am Stock! Das Gefährlichste an ihr ist ihr fetter alter Mops. Wo sind denn die anderen, ist überhaupt schon Morgen?«


    »Die helfen Frau Seidel beim Verladen der Getränke«, antwortete Fiona und schob sich ihre wirren Ringellocken aus dem Gesicht.


    Maya war versucht, die Decke über ihren Kopf zu ziehen und einfach liegenzubleiben. Sie hatte die ganze Zeit darauf bestanden, zu dem Ball zu gehen, weil ihr die Pläne für Anais so wichtig erschienen, und nun waren ihr ernsthafte Zweifel gekommen. Je länger sie wachgelegen hatte, umso mehr Situationen hatte sie sich ausgemalt, in denen sie etwas verpatzte und keine überzeugende Ausrede parat hatte. Larin hatte recht. Wenn ihre Tarnung aufflog, war sie ziemlich aufgeschmissen.


    Entschlossen hüpfte sie aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Frau Seidel hatte geeignete Kleidung für sie hingelegt. Maya sollte das rote Ballkleid erst anziehen, wenn die vierundzwanzig Fässer und die Kisten mit Flaschen abgeladen waren. Vorerst schlüpfte sie in einen groben Kittel mit einer Leinenhaube, wie es Küchenhilfen trugen. Das Ballkleid lag mit den dazugehörigen Schuhen als verschnürtes Bündel bereit. Nur die Kristallkette von Waltraud trug sie bereits unter dem kratzigen Obergewand. Sie hatte überlegt, dass diese ganz gut passen würde; zum einen, hatte Frau Seidel erzählt, legten dort alle Damen ihren prächtigsten Schmuck an, zum anderen kam sie sich nicht so verloren vor, wenn sie ein Andenken aus Eldorin bei sich hatte.


    Mit einem flauen Gefühl machte sie sich auf den Weg nach unten.


    Zuerst war Maya dankbar gewesen, dass sie sich gleich nach dem Mittagessen auf den Weg machen wollten, so blieb ihr nicht viel Zeit zum Grübeln. Doch als sie schließlich bei Frau Seidel auf dem Kutschbock saß und ihre Freunde aufgereiht neben dem Fuhrwerk stehen sah, hätte sie es gern länger hinausgezögert. Fiona hatte angeboten, auf Ben aufzupassen, und so winkte der Kleine ihnen eifrig zum Abschied zu, während Söckchen aufgeregt bellend über den Hof fegte. Bens Mutter warf kurz einen prüfenden Blick auf die Ladefläche. Alles schien in Ordnung zu sein, die Verladeklappe an der Rückseite des Karrens war geschlossen, sodass kein Fass unterwegs herunterrollen konnte. Zu Mayas Füßen, weit nach hinten unter die schmale hölzerne Sitzbank geschoben, lag das Bündel mit dem roten Kleid.


    »Auf geht’s!« Frau Seidel schnalzte mit der Zunge, und die kräftige grobknochige Scheckstute setzte sich in Bewegung.


    Maya sah Larin an, und es versetzte ihr einen Stich. Zwar lächelte er ihr aufmunternd zu, aber seine schwarzbraunen Augen blickten sorgenvoll, und dunkle Schatten lagen darunter. Vermutlich hatte er die vergangene Nacht noch weniger geschlafen als sie.


    ›Ich muss es schaffen!‹, dachte Maya. ›Es darf einfach nicht schiefgehen.‹


    Sie rumpelten über das staubige Kopfsteinpflaster durch die engen Gassen Kurnugias. Verwahrloste Kinder, etwa in Bens Alter, spielten mit zusammengeschnürten Lumpen Ball. Als sie den Wagen entdeckten, kamen sie eifrig plappernd heran und streckten bittend die schmutzigen Hände aus. Frau Seidel gab ihnen ein paar Wolfsgroschen. Sie erinnerten Maya an eine Horde hungriger brauner Spatzen auf der Suche nach Körnern, so rasch hatten sie den Kutschbock umringt, und ebenso flink stoben sie wieder auseinander.


    »Vielen geht es schlecht in Kurnugia, seitdem ER diese Stadt unter seine Herrschaft gebracht hat«, raunte Frau Seidel Maya zu. »Die Steuern sind unerträglich hoch. Wir haben Glück gehabt, dass wir den Statthalter und andere Personen von Rang beliefern dürfen, sonst ginge es uns möglicherweise nicht viel besser als den armen Kleinen hier. Von dem, was wir durch das Gasthaus verdienen, können wir nicht leben. Es liegt zu weit weg von dem Viertel, in dem die Reichen wohnen, und darüber bin ich eigentlich froh. Sonst hätten wir jeden Abend noch mehr von der Sorte zu bedienen, wie du sie vorgestern kennengelernt hast.« Sie wippte mit der Peitsche. »Hopp, ein bisschen schneller, Lorena.« Die braunweiße Pferdedame schnaubte und fiel in einen flotteren Schritt.


    Maya fiel auf, dass die Straßen allmählich breiter wurden und die Häuser größer und gepflegter. Zudem gab es keine Bettler, höchstwahrscheinlich wurden sie in diesem Teil der Stadt nicht geduldet. Dafür kam eine kleine Gruppe Schwarzer Reiter mit ihren riesigen schwarzen Rössern auf sie zugeritten. Maya zuckte unwillkürlich zusammen. Auch wenn diese hier keinen Grund hatten, ihr feindlich gegenüberzutreten, sie verband ihren Anblick immer mit einer unbestimmten Bedrohung. Die Gefolgsleute des Schattenfürsten beanspruchten fast die komplette Breite der Straße; Frau Seidel lenkte ihre Stute ganz an den Rand, wo die Räder des Karrens am Randstein entlang schrammten. Die Männer mit dem hässlichen Wolfswappen auf ihren Mänteln beachteten sie nicht weiter. ›Nicht nervös werden‹, dachte Maya und atmete tief durch, ›das fängt ja gut an, wenn mir die paar Kerle hier schon Angst machen.‹


    Nach einer Viertelstunde veränderte sich das Stadtbild erneut. Das Fuhrwerk zuckelte an grünen Vorgärten hinter hohen verzierten Eisenzäunen vorbei, in denen blumengesäumte Wege zu pastellig gestrichenen, eleganten Sandsteingebäuden führten. Dies war das Viertel der Wohlhabenden; alle diese Familien dienten dem Schattenfürsten auf irgendeine Art.


    Frau Seidel deutete auf eines der noblen Hauser. »Siehst du, dort drinnen hat früher meine beste Freundin mit ihrer Familie gewohnt. Ihr Mann hat sich geweigert, dem Wolfsorden beizutreten, so haben sie ihn eines Nachts abgeholt.« Sie schluckte und Ihre Stimme wurde ausdruckslos. »Zwei Tage später hat man seinen Kopf gefunden. Aufgespießt auf einen der Schandpfähle auf dem Platz der Verräter. Die Raben… hatten bereits darauf herumgepickt… Trotzdem hat man gesehen, dass er gefoltert worden war, bevor sie ihn köpften. Sibell ist mit den Kindern geflohen. Wir konnten die drei gerade noch rechtzeitig in unserem Karren, unter ein paar Säcken versteckt, aus der Stadt bringen. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.«


    »Haben Sie keine Angst, dass Ihnen Ähnliches passiert?«, fragte Maya entsetzt.


    »Wir sind nützlich«, erklärte die Wirtin mit einem bitteren Unterton, »wenn auch in anderer Hinsicht. Und wir widersetzen uns ihnen nicht. Mein Mann sorgt dafür, dass auf ihren Festen Wein und Bier in Strömen fließt. Und für unseren Branntwein sind wir berühmt. Aber wer auch immer für den Wolfsorden als geeignet befunden wird und sich verweigert, ist so gut wie tot.«


    Nachdenklich saß Maya auf dem Kutschbock, während die Scheckstute in eine kurze Allee einbog, die beidseitig mit alten Ulmen gesäumt war. An ihrem Ende konnte man hinter einem gewaltigen Eisentor einen strahlenden Prachtbau inmitten einer gepflegten Rasenfläche aufragen sehen: Die Residenz des Statthalters Nimrod, genannt der Schlächter. Nun war Maya klar, wie der Mann zu diesem grausamen Namen gekommen war. Neugierig betrachtete sie das Gebäude. Zumindest von außen sah es wohl noch so aus wie zu der Zeit, als der Schattenfürst hier gelebt hatte. Eine eigenartige Vorstellung, dass sie bald das Haus betreten sollte, in dem der mächtigste und bösartigste Herrscher Alteras aufgewachsen war. Noch unvorstellbarer war die Tatsache, dass der Schattenfürst einmal ein Kind gewesen sein musste. Sie erinnerte sich an die kurze Begegnung mit ihm, die sie alle nur knapp überlebt hatten. Maya überlief es kalt. Nie würde sie diese grauenerregenden, rot glühenden Augen hinter der silbernen Maske vergessen und die Aura von Verderben und Tod, die ihn umgab.


    Frau Seidel riss sie aus ihren düsteren Gedanken. »Schau, dort drüben werden deine Freunde auf dein Zeichen warten. Ich habe ihnen den Weg dahin genau beschrieben.« Maya wandte den Kopf und sah zwischen zwei Stadthäusern einen hölzernen Schuppen, von dem Frau Seidel berichtet hatte, dass er nicht mehr benutzt wurde. Sie hatte mit Larin und Stelláris ausgemacht, dass sie versuchen würde, ihnen ein Signal mit dem Zauberstab zu geben, sobald sie ihren Auftrag erledigt hatte. Die beiden würden im Versteck darauf warten, ob sie gelbe oder orangefarbene Lichter, ähnlich einer Sternschnuppe, in den Himmel schicken würde. Gelb bedeutete, dass sie genug Zeit gehabt hatte, das Buch durchzublättern, die wichtigen Seiten herauszureißen und in ihrer eingenähten Rocktasche zu verbergen. Sie würde damit einfach zum Haupttor hinausspazieren können. Orange hieß, dass sie das Buch lediglich aus dem Regal hatte entwenden können, um es dann im nächtlichen Garten verschwinden zu lassen. Das war der ungünstigste Fall, denn dazu musste sie ein Fenster öffnen und es nach draußen befördern. Was, wenn sich eine der Parkwachen nun unbemerkt im Dunkeln in der Nähe herumtrieb und ihm ihr Verhalten verdächtig erschien?Hinauszusteigen und ein sicheres Versteck für den Wälzer zu suchen, wagte sie schon gar nicht. Also würde das Buch unterhalb eines der Bibliotheksfenster liegen und darauf harren, dass die Jungs es abholen kämen, und das so schnell, wie es nur irgend ging.


    Am meisten graute es ihr davor, keine Möglichkeit zu finden, ein Zeichen zu senden. Larin hatte darauf bestanden, keinesfalls länger als bis Mitternacht zu warten. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, zu welcher Aktion er sich würde hinreißen lassen, wenn er glaubte, es sei etwas schiefgegangen.


    Frau Seidel hatte Maya mitgeteilt, dass das mächtige Eisentor der einzige Zugang zu dem Anwesen war. Es wurde von einer hohen Steinmauer umschlossen. Ihr wurde bei diesem Anblick noch mulmiger. Stiegen drei Männer auf die Schultern des anderen, konnte der obere nicht hinüberspähen, so hoch war sie. Für Larin und Stelláris würde das Überwinden dieser Mauer zu einer ziemlich üblen Kletterpartie werden. Sie hoffte inständig, dass es ihr gelingen würde, das Buch durchzusehen und die Pläne selber aus der Residenz zu schmuggeln. Sie betrachtete die Mauer so finster, als wäre diese ihr persönlicher Feind.


    Das Eisentor war geschlossen und versperrte ihnen die Weiterfahrt, jedoch standen zwei beeindruckende Wachen in schwarzroter Uniform mit Schwert und Dolch bewaffnet bereit. Der Wachposten zur Linken mit einem Walrossschnurrbart trat hinzu und kontrollierte die Passagierscheine, die ihm Frau Seidel entgegenstreckte. Der andere, ein auffallend langer Kerl, inspizierte die Ladung im Wagen. Der Schnauzbärtige nahm sich Zeit, den Schein genau zu studieren und raunzte: »Du lieferst also die Getränke… die da schaut aber nicht aus wie dein Mann?« Feixend musterte er Maya, die sich Mühe gab, nicht unruhig auf ihrem Sitz hin- und herzurutschen.


    »Das ist meine Nichte, sie hilft mir zurzeit aus. Mein Mann ist zu Besuch bei seiner kranken Mutter«, beeilte sich Frau Seidel zu erklären.


    Der Lange hatte die Ladung wohl zu seiner Zufriedenheit überprüft und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. »Lass, Marius, die Wirtin vom ›Steppenden Bären‹ bringt doch immer die Getränke! Das Mädel wird schon nicht vorhaben, das Haus in die Luft zu sprengen.« Mit diesen Worten ging er zum Tor und zog einen der riesigen Flügel auf.


    ›Wenn du wüsstest, wie gerne ich das täte‹, dachte Maya und lächelte ihm freundlich zu.


    Der Kies knirschte unter den Rädern, als sie die Auffahrt entlang zockelten, um dann einen Weg um das Anwesen herum einzuschlagen, der zum Hintereingang führte. Maya war überrascht, wie heiter die helle Fassade mit den schlanken Marmorsäulen und den vergoldeten Verzierungen wirkte. Vor dem Haupteingang gab es einen kreisrunden Platz mit einem fröhlich plätschernden Springbrunnen in der Mitte, wo abends die Kutschen mit den Gästen vorfahren würden. Von dort aus gelangte man über eine breite, mit Statuen gesäumte Treppe zum Haupttor.


    Maya hatte sich das Haus eines der mächtigsten Getreuen des Schattenfürsten viel düsterer vorgestellt. Ein paar Pfauen stolzierten über die Rasenfläche, und in den knorrigen alten Akazienbäumen hingen goldene Vogelkäfige, in denen wie schimmernde Juwelen eine aufgeregte Schar bunter Vögel herumschwirrte, von denen ab und zu einer einen hohen Klageruf ausstieß. Sie sangen nicht. Maya erschienen sie wie ein Sinnbild für das Leben der Bewohner. Zwar saßen diese nicht hinter goldenen Stäben, aber sie waren Gefangene in ihrer eigenen Stadt und der Willkür eines einzigen Mannes ausgeliefert.


    Die Wirtin ließ den Schecken direkt vor einem breiten, offenstehenden Tor auf der Gebäuderückseite halten, hinter dem Maya Stimmengewirr vernahm und erschreckend viele Bedienstete umhereilen sah. Sie fragte sich allmählich ziemlich eingeschüchtert, wie es ihr gelingen sollte, unter aller Augen heimlich zu verschwinden und ein sicheres Zimmer zum Umziehen zu finden. »Hier laden wir ab!« Frau Seidels Stimme riss Maya aus ihrer Überlegung. Die Wirtin legte die Stangenbremse ein und kletterte vom Wagen herunter.


    Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt: Aus der Tür kam ein kleiner, rundlicher Mann mit einer fleckigen Schürze gelaufen. Sein gerötetes Gesicht glänzte vor Schweiß, was kein Wunder war, denn er trug wohl die Verantwortung, dass alles reibungslos ablief, und außerdem brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel. »Nimm dir da drüben die Handkarre, du weißt ja, wo du das ganze Zeug hinräumen musst… Wo ist denn diesmal dein Mann?« Er tupfte sich mit einem karierten Taschentuch die Stirn und hielt sich nicht mit einer Antwort auf; nach einem abschätzigen Blick auf Maya redete er ohne Luft zu holen weiter. »Na, du bist ja nur so ein halbes Hühnchen. Wisst ihr was? Ich schicke euch Hannes raus, der ist kräftig, da geht das Ausladen ratzfatz.« Er drehte sich auf dem Absatz um und wuselte ins Haus zurück.


    »Los, deine Chance!«, rief Frau Seidel. »Verschwinde, bevor Hannes auftaucht, dann wundert er sich gar nicht erst, wo du auf einmal abgeblieben bist!«


    Sofort zerrte Maya das Bündel unter dem Kutschbock vor. »Danke!«, flüsterte sie und rannte los – nicht zum Haupthaus, sondern in die Richtung, die ihr die Wirtin wies. Nicht weit weg gab es ein Nebengebäude, an das sich die Stallungen anschlossen. Sie hoffte es zu erreichen, bevor jemand aus einer der Türen treten würde und sie entdeckte. Dann fiel ihr ein, dass es einem möglichen Beobachter viel merkwürdiger erscheinen würde, wenn eine fremde Magd wie eine Verrückte durch die Gegend hetzte und bremste abrupt ab. Sie zwang sich, das letzte Stück im Schritt zurückzulegen und versuchte, nicht nervös über die Schulter zu spähen. Ihre Hand wanderte in die Seitentasche ihres Kittels und tastete nach dem Zauberstab. Für alle Fälle…


    Endlich hatte sie es zur Tür geschafft. Vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten und öffnete sie einen Spalt. Sie lauschte angespannt. Innen rührte sich nichts. Die Tür quietschte erbärmlich, als Maya sie gerade so weit aufschob, um hindurchschlüpfen zu können.


    Sie befand sich in einem staubigen Gang mit mehreren Türen, von denen einige offenstanden. Maya sah etliche Sättel mit Zaumzeugen ordentlich in zwei Reihen übereinander auf Wandhalterungen aufgeräumt – sie war in der Sattelkammer gelandet. Bei den Sätteln konnte sie nicht bleiben, es konnte jederzeit jemand vom Reiten zurückkehren oder fortreiten wollen. Sie brauchte einen sicheren Unterschlupf. Leise huschte sie den Gang entlang, bis sie an eine Treppe kam, über die man das Dachgeschoss erreichte. Sie zögerte. Vermutlich führte der Flur direkt in den Pferdestall, wo die Tiere der Gäste untergebracht werden mussten. Dort würde es von Stallknechten wimmeln. Sollte sie es im ersten Stock versuchen? Wenn das der einzige Zugang war, saß sie in der Falle. Plötzlich vernahm sie das Geräusch schwerer Stiefel. Die Eingangstür quietschte, und Maya hastete, ohne weiter zu überlegen, die Stufen hoch. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sollte man sie mit dem Bündel vorfinden, würde man sie für eine Diebin halten. Kein Dienstmädchen besaß ein so teures Kleid. Was würde man hier mit Langfingern anstellen? Die Hand abhacken? Aufhängen? Sie musste an die aufgespießten Köpfe auf dem Platz der Verräter denken und an die Raben…


    Oben angekommen blieb sie regungslos stehen und hielt den Atem an. Sie lauschte nach unten. Hatte man sie gehört? Sie konnte sich nicht so lautlos bewegen wie ein Elf, eigentlich hätte man sie bemerken müssen. Wo war sie überhaupt gelandet? Der offene Raum besaß keine Eingangstür, nur einen gemauerten Durchgang, und schien als Lager zu dienen. Er war durch lauter Regale abgeteilt, die Zubehör für Pferde enthielten. Viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, gab es hier nicht. Die Schritte unten im Gang kamen näher, gleich musste der Mann an der Treppe angelangt sein. Mayas Hand umkrampfte den Zauberstab. Schließlich entfernten sich die Schritte. In einer der Kammern rumorte es, und sie vernahm ein schwaches Klirren. ›Irgendwer holt bloß Sattel und Zaumzeug‹, dachte sie erleichtert. Sie wartete, bis der Reiter abermals aus der Kammer kam und dann an der Treppe vorbei zur Tür ging. Als die Haustür ins Schloss fiel, löste sie sich aus der Starre und stolperte mit weichen Knien in die hinterste Ecke des Vorratsraumes, um den Dienstmagdkittel mit der Haube loszuwerden und in das rote Ballkleid zu schlüpfen. Sie tastete nach ihren Haaren. Sie fühlten sich reichlich ungewohnt an, denn Frau Seidel hatte sie zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Ihre Kleidung mit den abgetragenen Schuhen verschnürte sie sorgfältig und stopfte alles in eines der Regale zwischen einen Topf mit Pferdesalbe und einer stinkenden Kräutertinktur. Mochte sich wundern, wer wollte, wie die Sachen wohl hierhergekommen waren.


    Jetzt hieß es warten.


    Maya hatte hinlänglich Muße zu grübeln, und sie wurde zunehmend durstiger. Die Zeit tröpfelte dahin, und sie hatte immer noch keine Idee, wie sie es schaffen sollte, in dem Ballkleid unauffällig aus der Sattelkammer zum Haupteingang zu gelangen. Sie war nahe daran, doch besser den alten Kittel anzuziehen, verwarf dies dann aber, da sie nicht wusste, wo sie noch einmal Gelegenheit zum Kleiderwechsel finden würde. Am meisten Sorgen bereitete ihr der Zauberstab. Das rote Kleid besaß keine Seitentaschen, so hatte sie ihn vorne in den Ausschnitt gestopft. Die Korsage war so eng, dass sie Mühe gehabt hatte, ihn senkrecht hineinzufädeln. Nun war es nicht mehr möglich, ihn sicherheitshalber zu ziehen, da sie ihn nicht blitzschnell wieder verschwinden lassen konnte.


    Nach einer halben Ewigkeit drang das Knirschen großer Räder und das Schnauben von Pferden an ihr Ohr. Die ersten Gäste waren eingetroffen, und ihre Gespanne wurden im Stall untergebracht. Maya beschloss, noch eine Weile auszuharren, denn je mehr Leute anwesend waren, desto leichter konnte sie in der Menge untertauchen. Irgendwann war sie vom Warten so zermürbt, dass sie entschied, jetzt den Versuch zu wagen.


    Unten war es still. Sie raffte vorsichtig die Röcke zusammen und schlich die Treppe hinunter. Rasch eilte sie zum Ausgang und wollte gerade die Klinke niederdrücken, da sprang die Tür auf. Maya keuchte erschrocken auf. Vor ihr stand einer der Schwarzen Reiter. Sie wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt.


    Der Mann betrachtete sie verdutzt. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück. Ihre Hand fuhr an die Seite ihres Kleides, bis ihr einfiel, dass sich der Zauberstab dort gar nicht befand. Unbewusst registrierte sie, dass der Mann recht jung war. Auf seiner Stirn, von den blonden Haaren fast verdeckt, erkannte sie das Zeichen: Ein eingebrannter Wolfskopf.


    »Holla, junge Dame!« Er grinste sie frech an.


    Seine Anrede brachte sie zur Besinnung. Offensichtlich hatte er nicht gleich vor, sie zu ermorden oder zu foltern. Das war grundsätzlich kein schlechter Anfang. Maya riss sich zusammen und kramte in ihren Gehirnwindungen fieberhaft nach einer Begründung für ihre Anwesenheit im Schuppen. »Haben Sie Marius gesehen?« Sie gab ihrer Stimme einen empörten Klang. »Er versprach mir, er würde da sein!«


    Das Grinsen wurde breiter. »Was für ein Idiot, ein so hübsches Mädel zu versetzen!« Er musterte sie interessiert und verweilte dabei eine Spur zu lange bei ihrem Ausschnitt. In seinen Augen war ein Ausdruck, der Maya gar nicht gefiel. ›Ich muss hier raus!‹ Siedend heiß wurde ihr bewusst, welchen Eindruck ihre Ausrede auf ihn machen musste. ›Jetzt hält er mich bestimmt für eine Schlampe, die sich mit einem Kerl heimlich in eine abgeschiedene Ecke verziehen wollte. Wer weiß, was er sich gerade ausmalt!‹ Sie nahm wahr, dass sein Grinsen unangenehm anzüglich wurde und fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und ihre Wangen glühen ließ.


    »Ich kann hier nicht länger dumm herumstehen, mein Onkel sucht mich sicher bereits.« Hochmütig reckte sie das Kinn. »Würden Sie mich begleiten? Marius will ich sowieso nie wiedersehen.«


    »Mein Name ist Dorian Jacobs.« Er bot ihr elegant seinen Arm an, und sie hakte sich bei ihm unter. »Kommen Sie mit. Ich kann Sie leider nur bis zum Vordereingang geleiten, ich habe Dienst und wollte soeben mein Pferd satteln. Sehr ärgerlich, unter diesen Umständen.«


    ›Macht gar nichts‹, dachte Maya. »Wie schade«, lächelte sie.


    »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


    »Amanda«, sagte Maya ohne zu zögern.


    »Ein bezaubernder Name. Er passt zu Ihnen. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sie sind fremd in Kurnugia?«


    »Äh, ja. Ich bin nur zu Besuch da.«


    »Bei wem denn?«


    ›Ja, bei wem eigentlich? Wie viele Mariusse verkraftet so eine Stadt?‹, fuhr es ihr durch den Kopf. – »Bei meinem Onkel«, flötete sie und überlegte verzweifelt, ob sie es riskieren sollte, diesen Onkel ebenfalls Marius zu nennen, oder ob es besser war, irgendeinen Namen zu erfinden. ›Nein, der Typ hier kennt mit Sicherheit jeden Onkel, er ist schließlich einer von diesen Wolfsbrüdern.‹ Rasch plapperte sie weiter. »Das letzte Mal war ich als kleines Kind da.« In schneller Abfolge schilderte sie ihm einige erfundene Kindheitserinnerungen. »…mein Großtantchen züchtete Möpse«, beendete sie ihren Redeschwall und verwünschte die Tatsache, dass ihr nun genau dieses unsinnige Detail aus Max’ Erzählungen über seine einzige lebende Verwandte eingefallen war.


    »Wie bitte?«


    »Na, diese niedlichen Hunde mit den Glubschaugen!« Sie kicherte albern und erschrak über sich selbst. Niemals hätte sie vermutet, dass sie in der Lage war, sich so lächerlich zu verhalten. Dorian schien es nicht einmal seltsam zu finden. Maya zupfte an einer ihrer hochgesteckten braunen Locken herum und lächelte, wie sie hoffte, kokett. »Ich hatte ganz vergessen, wie hübsch es in Kurnugia ist… wenn ich geahnt hätte, dass es hier so gutaussehende Männer gibt…« – ›Jetzt benehme mich schon wie dieses Miststück Anni aus dem Waisenhaus, die andauernd hinter Larin her gewesen war. Na, dann war es wenigstens zu etwas nütze.‹


    »Ich habe morgen frei.« Er ließ seinen Arm sinken und umfasste ihre Taille.


    ›Oh nein, auch das noch.‹ – »Oh ja, wirklich reizend!« Maya unterdrückte den Impuls, seine Hand wegzuschieben. Sie wunderte sich, dass er diese affektierte Bemerkung gut aufnahm, so unglaublich dämlich kam sie sich dabei vor. Larin hätte sie für vollkommen abgedreht gehalten, wenn sie etwas reizend gefunden hätte. Immerhin hatte sie diesen blonden Dorian erfolgreich beschäftigt, sie bogen bereits zum Weg auf der Vorderseite der Residenz ein. Es war nicht mehr weit bis zum rettenden Eingang, was beruhigend war, denn er hatte sie unangenehm dicht an seine Seite gezogen. Es schienen keine weiteren Gäste anzukommen, die Auffahrt war menschenleer, nur auf dem Rasen spazierten ein paar Besucher umher und genossen offensichtlich die Abendsonne. »Ich schreibe Ihnen eine Nachricht, wo wir uns treffen könnten.« Sie strahlte ihn aus ihren großen braunen Augen an und war so erleichtert, dass er sie nicht mehr nach dem Namen des Onkels gefragt hatte, dass sie übermütig wurde. Sie überlegte, ob es sich gut machen würde, wenn sie ein bisschen zwinkerte. Nicht, dass er dachte, sie hätte etwas im Auge. Da ihr jedoch die Übung fehlte, verwarf sie die Idee und hauchte schließlich: »Mein Onkel ist recht streng mit mir, fürchte ich. Bitte unternehmen Sie nichts von sich aus, das würde mich ganz bestimmt in Schwierigkeiten bringen.«


    Dorian guckte ein wenig unwillig. »Sie wirken nicht so, als ob Sie sich viel von ihrem Onkel befehlen lassen würden.« Er verstellte ihr den Weg. Jetzt lag auch noch die zweite Hand um ihre Taille und er beugte sich zu ihr hinunter.


    Maya machte sich energisch los. »Da sind Leute im Park!«, zischte sie. »Die sehen zu uns herüber! Wollen Sie, dass mein Onkel mir Ausgehverbot erteilt?«


    Das brachte Dorian zur Besinnung. »Bis morgen, ich hoffe…«


    »Ja, bis morgen!« Maya drehte sich um und flüchtete die Treppen zum weißen Eingang empor. Sie war heilfroh, davongekommen zu sein, ohne sich verplappert zu haben. Die Statuen am Rand sahen aus, als würden sie sich bestens amüsieren. »Halt die Klappe«, sagte Maya zu einem dauergrinsenden Marmorjüngling mit Ziegenunterleib und Hufen. »Das war nicht komisch! Das war verdammt knapp.«


    Die wuchtigen Torflügel waren weit geöffnet. Maya übertrat die Schwelle und fand sich in der Empfangshalle wieder, einem großzügig geschnittenen, hellen Raum mit schnörkeligen, vergoldeten Verzierungen an Decke und Wänden. Außer einem Diener, der ihr mit ausdrucksloser Miene und ein paar höflichen Worten den Weg wies, hielt sich hier niemand auf. Das Fest schien bereits in vollem Gange zu sein. Sie hätte auch so die richtige Richtung eingeschlagen, denn das Stimmengewirr aus dem Ballsaal war nicht zu überhören. Maya ging entschlossen durch zwei anschließende kleinere Hallen, vor deren offenen Türen jeweils ein uniformierter Diener stand. Hier gab es ebenfalls goldene Stuckverzierungen, und die himmelblaue Decke war mit watteweißen Wolken bemalt, auf denen sich spärlich bekleidete, mollige rosige Damen räkelten. Sie griffen mit ihren feisten Händchen in goldene Füllhörner, um daraus zarte Blütenblätter zu verstreuen. Maya fragte sich, wie das alles zu jemandem passen sollte, der die Köpfe seiner Opfer auf Pfähle stecken ließ.


    Das Einzige, was nicht pompös und kitschig anmutete, waren die großen düsteren Portraits an den Wänden der zweiten Halle. Still starrten sie aus ihren Goldrahmen auf Maya hinab. Es waren wohl irgendwelche Vorfahren, allesamt trugen sie noble Kleider und hatten etwas arrogant Vorwurfsvolles im Blick, als fühlten sie sich in ihrer Ruhe gestört.


    Ein Bild zog Mayas Aufmerksamkeit auf sich. Es war die Abbildung eines jungen Mädchens von ungefähr achtzehn Jahren. Im Gegensatz zu den anderen, die streng frisiert waren, trug es sein langes schwarzes Haar offen; kleine weiße Jasminblüten waren darin eingeflochten. Ein Sträußchen dieser Blumen hielt es an seine Brust gedrückt. Maya meinte fast, ihren süßen Duft riechen zu können. Sie kannte diese Blumen aus Eldorin und wusste, dass sie unvergleichlich dufteten. Sein weißes Kleid war völlig schmucklos und Maya fand, dass dieses Mädchen mit der milchweißen Haut und den mandelförmigen grauen Augen Juwelen und Perlen nicht nötig hatte, um atemberaubend auszusehen. Obwohl es keine Elfe war, besaß es deren Anmut und die Klarheit ihrer Gesichtszüge. Dazu wirkte es nicht kühl und unnahbar wie die anderen porträtierten Personen, sondern überaus liebenswürdig, wenngleich Maya auch einen Hauch von Traurigkeit in seinem Blick zu erkennen glaubte. Eine Minute verharrte sie fasziniert vor diesem Bild. Dann riss sie sich los.


    Die Absätze ihrer Schuhe klackten auf dem honigfarbenen Parkettboden und verstummten vor der hohen Flügeltür. Maya wusste, wenn sie erst durch diese Tür geschritten war, würde sie keine Kontrolle mehr über das Geschehen haben. Dort waren genau die Menschen versammelt, die sie am allerwenigsten treffen wollte. Schwarze Reiter. Und nun obendrein die Elitetruppe des Statthalters, die Wolfsbruderschaft. Ein ganzer Saal voller Feinde, und sie allein mittendrin. Eine falsch beantwortete Frage, und sie wäre aufgeflogen. Noch konnte sie sich umdrehen und einfach wieder gehen.


    Sie straffte sich und legte kurz die Hand auf die Brust, wo ihre Finger den beruhigenden, harten Umriss des Zauberstabes durch die enge Korsage ertasteten.


    ›Sei nicht blöd!‹, befahl sie sich, ›du bist hier, um vielen deiner Freunde das Leben zu retten.‹


    Sie zementierte sich ein Dauergrinsen ins Gesicht und trat ein.


    Maya blickte sich unauffällig um. Der weiträumige, prächtige Ballsaal war angefüllt mit Menschen, die in kleinen Gruppen plaudernd zusammenstanden. Der Eindruck von Größe wurde noch verstärkt durch eine große Anzahl von Spiegeln an den Wänden, die die Teilnehmer vervielfachten. Von der Decke baumelten riesige Kristallleuchter mit geschliffenen Glasprismen. Unzählige Kerzen tauchten den Raum in ein warmes Licht. Die ihr am nächsten Stehenden wendeten die Köpfe, um den Neuankömmling zu mustern. Wenn Maya unbewusst angenommen hatte, dass man sofort mit dem Finger auf sie zeigen würde, hatte sie sich getäuscht. Ihr fiel auf, dass die Männer alle in Schwarz gekleidet waren. Das war die Farbe des Schattenfürsten, und der Effekt war in diesem Fall nicht festlich, sondern bedrohlich. Zwar waren es elegante Gewänder, die sie trugen, nicht die normale Alltagsuniform – aber zwischen all den edlen Stoffen, Ledereinsätzen und silbernen Metallbeschlägen prangte der aufgerissene Wolfsrachen und schien sie anzufletschen. Einige der Männer trugen das Brandmal auf der Stirn. Was die Damen betraf, hatte Frau Seidel nicht übertrieben. Sie waren in die kostbarsten Roben gehüllt und derart mit Schmuck behängt, dass es bei jeder Bewegung funkelte. Die Kleider besaßen nicht die wunderbar feine Machart und Eleganz der Elfengewänder; stattdessen waren sie äußerst prunkvoll und mit Spitzen, Stickereien und Pailletten überladen. Maya stellte fest, dass Fiona recht gehabt hatte. Ihr eigenes Ballkleid war im Vergleich zu denen der Frauen und jungen Mädchen hier eher schlicht und dezent ausgeschnitten.


    Ein Diener kam mit einem Tablett an Maya vorbei und bot ihr ein Glas mit einer perlenden Flüssigkeit an. Sie hatte keine Ahnung, was es enthielt, doch dessen ungeachtet griff sie dankbar danach. Seit Mittag hatte sie nichts getrunken und schrecklichen Durst. Vorsichtig nippte sie daran. Es schmeckte nicht schlecht und vor allem kaum nach Alkohol. Sie musste unbedingt einen klaren Kopf behalten. Maya kippte den Inhalt in wenigen Zügen hinunter.


    Ihre Augen suchten den Saal nach dem richtigen Weg Richtung Ostflügel ab. Sie hatte nicht vor, sich hier länger als nötig aufzuhalten, am besten verschwand sie so rasch wie möglich. Draußen schickte sich die Sonne an unterzugehen, und somit würde es bald dunkel genug sein, das Buch notfalls im Garten zu verstecken. Zielstrebig bahnte Maya sich einen Weg durch die Menschenmenge. Am Rand des Saals war das Durchkommen leichter. Hier standen ähnliche sonderbare und lebensgroße Marmorstatuen wie schon am Treppenaufgang; die meisten waren eine Mischung aus menschlichem Oberkörper mit Tierunterleib. Maya stellte ihr leeres Glas auf dem breiten Pferdehintern eines steinernen Zentauren ab. Sie wollte sich gerade an einer älteren Frau vorbeischieben, die mit ihrem aufgetürmten Federkopfputz den Anschein erweckte, als trüge sie ein Elsternnest in den Haaren, da wurde sie angesprochen.


    Ein wenig genervt blickte sie in das pickelige Gesicht eines rothaarigen Jungen, der sie nervös angrinste. Er sah aus, als sei er zu schnell gewachsen, und sein Kehlkopf hüpfte beim Sprechen auf und ab. Zwar war er genauso gekleidet wie die Männer, doch trug er nicht das Abzeichen des Schattenfürsten. Dazu war er sicher viel zu jung. Der wallende schwarze Umhang war ganz und gar unpassend für einen Jungen mit seiner hoch aufgeschossenen, schmächtigen Figur. Einen flüchtigen Moment lang hatte Maya das Bild eines Kindes vor Augen, das hinter Vorhängen Verstecken spielt.


    »Ja?«, fragte Maya, die den Wortlaut bei dem Lärm der Umstehenden sowieso nicht mitbekommen hatte.


    »Ich sagte, is toll hier, nicht?«, wiederholte der Rothaarige.


    »Äh, ja«, murmelte Maya und überlegte, ob sie einfach weitergehen sollte.


    »Ich bin der Neffe.« Er teilte ihr das so stolz mit, als wäre es eine besondere Leistung. »In vier Jahren trete ich der Wolfsbruderschaft bei, dann bin ich achtzehn. Kennst du meinen Onkel persönlich?«


    »Nein«, erwiderte Maya und kombinierte, dass es sich bei diesem Onkel um den Statthalter handeln musste. Sie dachte fieberhaft nach, ob dieser Neffe ihr vielleicht ein Alibi verschaffen konnte, den Saal Richtung Bibliothek zu verlassen. Das war ein Problem, für das sie noch keine rechte Lösung gefunden hatte. Sollte sie das Risiko eingehen, kurzerhand durch diejenige Tür des Saales hinauszuspazieren, die zu den Privatgemächern im Ostflügel führte? Würde man sie aufhalten und zur Rede stellen?


    »Er steht dort drüben.« Der schlaksige Junge zeigte auf einen bulligen weißhaarigen Mann ganz in der Nähe. Maya betrachtete ihn aufmerksam. Das war also Nimrod, der Schlächter. Sein Gesicht war gerötet und aufgedunsen. Er hatte starke Tränensäcke, was ihm den Ausdruck eines traurigen Hundes verlieh. Aber die stechenden Augen straften diesen Eindruck Lügen, und die zusammengekniffenen Lippen wirkten grausam. ›Kalt wie Eis‹, fuhr es ihr durch den Kopf, und sie erschauerte. In diesem Moment blickte er zu ihr hinüber. Hastig wandte sie sich ab. »Wie heißt du eigentlich?«, wollte der Junge wissen.


    »Amanda«, sagte Maya. Der Name ging ihr inzwischen recht flüssig über die Lippen. »Und du?«


    »Marius.«


    ›Da wäre ich jetzt nie drauf gekommen‹, dachte Maya. Sie lächelte aufmunternd.


    »Der Anführer der Wolfsbruderschaft ist mit meiner Cousine Victoria verheiratet.« Marius platzte fast vor Stolz. »Willst du ihn kennenlernen?«


    »Heißt er auch Marius?«


    »Nein.« Marius sah Maya irritiert an. »Wieso sollte er?«


    »Nur so.«


    »Seine Rede vorhin war toll, nicht?«


    

  


  
    »Ich fürchte, die hab ich nicht mitgekriegt, ich bin etwas zu spät gekommen«, gestand Maya und hoffte, dass es ihr erspart blieb, einem Mitglied dieser Schlächterfamilie vorgestellt zu werden. Marius schien ja ganz harmlos zu sein, er freute sich einfach, jemanden gefunden zu haben, vor dem er ein bisschen mit seiner Verwandtschaft angeben konnte. Wie würde er wohl in ein paar Jahren sein? Vielleicht blieb einem mit so einer Familie gar nichts anderes übrig, als durchzudrehen und Leute zu pfählen.


    »Ich sehe ihn leider nirgends.« Marius schaute sich ein wenig enttäuscht um. »Meine Cousine ist grad zu ihrem Vater rübergegangen, siehst du?«


    Eine magere, nicht mehr ganz junge Frau hatte sich zum Statthalter gesellt. Sie war definitiv hässlich. Das lag nicht nur an ihrem ungewöhnlich langen Gesicht, und dass sie die Veranlagung zu Tränensäcken vererbt bekommen hatte. Ihr viel zu rot geschminkter Mund war zu einem Strich zusammengekniffen, und sie guckte fortwährend, als hätte sie auf eine Essiggurke gebissen. Ihr schimmerndes himmelblaues Kleid ließ sie blass und kränklich erscheinen; das schwere, funkelnde Diadem war verrutscht, da ihre mausbraunen Strähnen so fein waren, dass sie sich aus der hochgesteckten Frisur gelöst hatten und nun schlaff herabhingen. Maya tat sie unwillkürlich leid. Es gab ja durchaus Leute, die zwar nicht besonders hübsch, aber so liebenswert waren, dass man das Aussehen völlig vergaß. Doch allem Anschein nach gehörte diese Victoria nicht dazu. Gerade eben herrschte sie mit schriller Stimme einen der Diener an, weil er ihr nicht schnell genug eine Erfrischung gebracht hatte. Der arme Mann wurde puterrot und stammelte hektisch eine Entschuldigung. Die Gläser auf seinem Tablett gerieten gefährlich ins Wanken; offensichtlich erwartete er eine Bestrafung. Maya fielen die Worte von Herrn Libris ein, der von dem großen Altersunterschied der Eheleute berichtet hatte, und dass Victoria unglücklich war. Falls der Anführer der Wolfsbruderschaft die Tochter des einflussreichsten Mannes in Kurnugia aus Berechnung geheiratet hatte, sah er in seiner Frau nur eine lästige Notwendigkeit. Dann war es kein Wunder, dass sie einen so verbiesterten Eindruck machte.


    »Die Wolfsbruderschaft gibt es erst seit vier Jahren, und Onkel sagt, dass wir die Stadt mit ihrer Hilfe effektiv von dem ganzen Ungeziefer säubern konnten«, fuhr Marius begeistert fort.


    »Du redest von Menschen, nicht von Küchenschaben«, wies ihn Maya scharf zurecht und biss sich auf die Zunge. Wenn sie wie ein normaler Gast wirken wollte, durfte sie keinesfalls diesen blutrünstigen, abgedrehten Onkel und seine Anhänger kritisieren.


    Marius guckte sie irritiert an. »Ja, aber die, die gegen den Schattenfürsten sind, sind doch bloß Abschaum!« Er klang wie jemand, der einen auswendig gelernten Text herunterleiert. »Hast du schon mal die Leute gesehen, die gegen das System sind? Die sind dreckig und verkommen und zu nichts nütze, sie stiften überall Unruhe, und man muss sie bestrafen, weil…«


    Maya hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, um ihm zum Schweigen zu bringen. Stattdessen riss sie sich zusammen und versuchte, wenigstens nicht mehr zuzuhören. ›Er ist nur ein dummer Junge. Er kann nichts dafür, dass er hier geboren und aufgewachsen ist‹, sagte sie sich. ›Wer weiß, wie man wird, wenn man von solchen Idioten umgeben ist.‹


    »Na, Marius, hältst du eine deiner Reden?«, erkundigte sich eine freundliche Frauenstimme neben ihnen.


    Maya drehte sich zu der Frau um – und erstarrte.


    »Hallo, Frau Jago«, grüßte Marius.


    »Maya, ich bin überrascht, dich hier anzutreffen!«, sagte Frau Jago. In Mayas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie kannte Diana Jago flüchtig aus Eldorin, eigentlich hatte sie noch nie ein Wort mit ihr gewechselt. Trotzdem hatte sie diese gleich erkannt; wie ihre Tochter Phoebe hatte sie unverwechselbare blaue Kulleraugen und eine nach wie vor zarte, mädchenhafte Figur. Im Grunde genommen sah sie eher aus wie deren ältere Schwester. Sie war in Eldorin Lehrerin gewesen und mit ihrer Tochter überstürzt abgereist, als die Stadt der Elfen vom Schattenfürsten bedroht wurde. Die Scelestos waren ebenfalls verschwunden, was nicht verwunderlich war – sie standen im Verdacht, Handlanger des Schattenfürsten zu sein. Sie waren untergetaucht, nachdem ihr Sohn Caiman Larin durch eine falsche Information in Lebensgefahr gebracht hatte. Was in aller Welt hatte die Jago in Kurnugia zu suchen? Und schon gar im Haus des Feindes?


    »Ich heiße Amanda«, korrigierte Maya beklommen. »Sie müssen mich verwechseln.«


    »Ach so, ich bitte um Verzeihung. Du siehst jemandem recht ähnlich«, entschuldigte sich Frau Jago sofort.


    Maya atmete erleichtert auf. Sie war ziemlich sicher, erkannt worden zu sein, aber offenbar hatte Frau Jago kein Interesse daran, sie bloßzustellen. Das passte gut in das Bild, das Maya von der Frau hatte. Zwar war deren Tochter mit Caiman befreundet gewesen und ein grässlich falsches Biest, doch hatten auch Larin und Stelláris die Mutter stets für vertrauenswürdig gehalten. Blieb noch die Frage offen, warum Diana Jago sich auf dem Ball des Statthalters aufhielt. Das war nun zumindest eigenartig, wenn nicht verdächtig. Es musste irgendeine vernünftige Erklärung dafür geben. Auffällig war außerdem, dass sie ausgesprochen teuer gekleidet war. Ihre blonden Haare, die geringfügig dunkler waren als Phoebes, waren sorgfältig frisiert und mit einem diamantsplitterbesetzten feinen Goldnetz, zart wie ein Gespinst, in Form gehalten. Soweit Maya wusste, war Diana Jago Witwe und musste ihren Lebensunterhalt allein verdienen. Wie passte ihre kostspielige Kleidung zu ihrem Gehalt als Lehrerin?


    Frau Jago lächelte Marius zu. »Sag mal, wie sieht es denn mit der Nachprüfung in zwei Tagen aus? Deine Mutter kam zu mir und beschwerte sich, dass sie dich nicht so recht zum Lernen motivieren kann. Solltest du da keine gute Note schreiben, musst du das komplette Jahr wiederholen.«


    Marius schaute auf einmal äußerst mürrisch drein. »Die Trollunruhen«, ächzte er. »Entstanden aus einem Wettstreit im Baumstammweitwurf… Das ist total öde! Und heute ist hier die Wahnsinnsfeier, wer sitzt denn da über seinen Büchern!«


    Diana Jago setzte ihren strengen Lehrerinnenblick auf. »Ich denke, du wirst es gleich noch viel öder finden, wenn in einer Viertelstunde der Tanz eröffnet wird. Falls du mir nicht glaubst, ich kann dich gerne zum Paardreher auffordern.«


    Marius schluckte hörbar. »Tanzen… ich denke, äh… ich geh dann mal früher heim, ich muss da so ’n bisschen was erledigen.« Ohne sich zu verabschieden, floh er mit roten Ohren aus dem Saal.


    Frau Jago seufzte. »Er ist nicht dumm, nur faul.« Sie senkte die Stimme. »Und er hat natürlich diese grauenhaften Vorbilder… Er kann es nicht erwarten, ebenfalls der Wolfsbruderschaft beizutreten. Ich verstehe nicht, warum er überhaupt herkommen durfte, er ist noch nicht im passenden Alter. Vermutlich hat er seinen Onkel beschwatzt.«


    »Warum… sind Sie eigentlich hier?«, fragte Maya leise.


    »Du meinst, warum es so scheint, als hätte ich mich auf die falsche Seite geschlagen?«


    Maya nickte betreten.


    »Das habe ich gar nicht«, flüsterte Frau Jago. »Natürlich nicht. Es hat sich so ergeben, dass ich in Kurnugia Arbeit fand, von irgendetwas müssen wir ja leben, Phoebe und ich. Zudem werde ich ausgezeichnet bezahlt, du hast ja gesehen, ich unterrichte Kinder aus reichem Hause. Ursprünglich stamme ich sogar von hier. Meine Schwester hat bislang unser Elternhaus allein bewohnt. Ich vermute, du weißt, wie schlecht es den Menschen geht, die nicht dem Schattenfürsten die Treue geschworen haben. Ich helfe ihnen insgeheim, wo ich kann. Ich sehe das inzwischen als meine Aufgabe an, selbst wenn das bedeutet, dass ich ein Doppelleben führen muss.« Sie schnaubte. »Ich hasse den Schattenfürsten aus tiefstem Herzen, das hat sich nie geändert… Es ist nicht leicht, in Kurnugia täglich mit dieser Bande von Mördern zu leben. Manchmal, wenn ich meine, keine Kraft mehr zu haben, denke ich an Luna. Ich frage mich, was sie tun würde… Ich vermisse ihre Weisheit… Aber ich schweife ab.« Frau Jago wischte sich verstohlen eine Träne aus einem Augenwinkel. Sie lächelte Maya aufmunternd zu. »So, und nun verrate mir doch, was dich hierher führt.«


    »Äh, das ist eine ziemlich lange Geschichte«, erwiderte Maya. Sie hatte, so sympathisch sie Diana Jago auch fand, nicht vor, sie in ihre Pläne einzuweihen. Obwohl die ihr vielleicht sogar helfen würde. Allerdings – sie konnte sich nicht absolut sicher sein, ob sie der Frau tatsächlich soweit trauen konnte. Und Maya stand unter Zeitdruck. Wenn sie es nicht fristgemäß schaffte, das vereinbarte Zeichen zu geben, würde Larin womöglich etwas irrsinnig Leichtsinniges unternehmen, weil er sie in Gefahr glaubte.


    »Letztendlich ist es auch nicht so wichtig«, entschied Frau Jago. »Ich hoffe nur, du bist vorsichtig. Bist du ganz allein gekommen oder steckt Larin irgendwo?«


    »Er ist nicht dabei«, murmelte Maya, der es äußerst unangenehm war, dass Larins Name in dieser Umgebung fiel. Zwar flüsterten sie beide, aber man konnte nie wissen, wer nicht doch etwas aufschnappte.


    »Er hat dich vollkommen allein hierher gehen lassen?«, fragte Frau Jago entsetzt. »Mitten hinein unter diese… Ungeheuer?«


    »Äh, nein, na ja, nicht direkt.« Maya hatte das Gefühl, sie müsse Larin verteidigen. »Er… er wäre hier im Haus sehr viel gefährdeter als ich, deshalb musste ich… aber… er und Stelláris… jedenfalls… ich bin nicht allein.«


    »Willst du etwa sagen, die beiden warten draußen im Park?«, stieß die Lehrerin hervor.


    Maya schüttelte unwillig den Kopf. »Nicht im Park.« Sie war entschlossen, Larin nicht weiter zu erwähnen.


    »Na, ihr werdet wissen, was ihr tut. Auf alle Fälle bin ich froh, dass du nicht völlig auf dich allein gestellt bist«, seufzte Frau Jago und fuhr mit ausnehmender Herzlichkeit fort: »Wenn ihr Hilfe braucht, könnt ihr euch jederzeit an mich wenden. Ich wohne in der Habichtstraße Nummer 7, das ist das blaue Haus mit dem Zierteich im Vorgarten. Ich bin momentan fast immer daheim, es sind ja Ferien und ich gebe Nachhilfeunterricht, beziehungsweise bereite zwei Schüler auf die Nachprüfungen vor. Ach, am besten, ihr besucht mich morgen Nachmittag! Ich würde mich wirklich freuen.«


    »Danke, das ist sehr nett. Aber ich denke, wir werden da bereits abgereist sein… äh, ich muss jetzt gehen.«


    »Nun gut, ich werde mich ebenfalls ein wenig unter die Leute mischen.« Sie lächelte und zwinkerte Maya zu. »Ich werde sozusagen mit den Wölfen heulen. Viel Glück!« Mit diesen Worten verschwand sie in der Menge.


    Erleichtert, dass Diana Jago nicht nach dem Grund ihres Aufenthalts gefragt hatte, schlängelte Maya sich weiter zwischen plaudernden Grüppchen hindurch und hielt möglichst Abstand zu Angehörigen der Wolfsbruderschaft oder den Schwarzen Reitern. Sie war überrascht, wie jung und harmlos manche von ihnen wirkten. Dann wieder gab es andere, die so brutal und verschlagen aussahen, dass Maya Gänsehaut bekam, obwohl diese kein Schwert, sondern ein Weinglas in der Hand hielten. Ein paarmal hatte sie den Eindruck, dass jemand sie ansprechen wollte, in diesem Fall drehte sie ab und tauchte rasch hinter der nächsten Gruppe unter.


    Endlich hatte sie den Zugang zum Ostflügel erreicht. Die Tür war geschlossen. Maya zögerte und beobachtete ihre Umgebung. Alle waren ins Gespräch vertieft, ab und zu hob einer sein Glas, dann ertönte der Ruf »Der Schattenfürst! Möge er ewig leben!«, und die Gläser klirrten beim Anstoßen. Als die ihr am nächsten Stehenden gerade die Gläser klingen ließen, riskierte sie es. Sie öffnete den schweren Türflügel einen Spalt breit und schlüpfte eilig hindurch.


    Fast geräuschlos schob sie die Tür wieder zu. Sie befand sich auf einem langen Flur, von dem beidseitig etliche Zimmer abgingen. Maya wusste, dass die Bibliothek hinter der siebten Tür auf der rechten Seite untergebracht war und machte sich auf den Weg. Es mussten überaus geräumige Zimmer sein, da die Türen ein gutes Stück auseinander lagen. Sie schlich auf Zehenspitzen, denn je weiter sie sich vom Saal entfernte, desto lauter vernahm sie ihre eigenen Schritte. Hierher drangen die Stimmen von dort nur noch gedämpft wie das emsige Summen in einem Bienenstock. Nun stand Maya vor der siebten Tür, und diesmal trat sie ohne zu zögern ein.


    Der Buchladen von Herrn Libris war winzig gegen diese Bibliothek. Sie war so groß wie eine Empfangshalle und die Wände mit geschnitzten Regalen verstellt. Auf vergoldeten Buchenholzbrettern reihte sich dichtgedrängt Buch an Buch. Im Raum waren mehrere plüschige kirschrote Sofas und Sessel gruppiert, mit zierlichen Tischchen davor und Leselampen in Form von Fabelwesen. Dicke Kissen luden zum bequemen Sitzen ein.


    Ohne eine Ahnung, wo das gesuchte Werk eingeordnet war, hätte Maya Stunden gebraucht, um es zu finden. Die Angaben des alten Buchhändlers aber waren äußerst präzise gewesen, und Maya hatte sie sich genau eingeprägt. »Zweites Regal rechts von den Fenstern, ein wenig über Griffhöhe«, murmelte sie. Ihre Augen suchten die entsprechende Reihe ab.


    Hier stand es. Hel al Sharak – Entstehung und Geschichte. Es handelte sich wirklich um einen enorm dicken Wälzer, in blutrot gefärbtes Leder gebunden und mit silbernen Ornamenten beschlagen. Maya zog es behutsam aus dem Regal. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich beim Durchsuchen des Buches zu setzen. Da sie hinter einem der Sofas stand, legte sie das schwere Buch kurzerhand auf der breiten Rückenlehne ab und begann hastig zu blättern. Durch das Fenster fiel gerade so viel Helligkeit, dass sie kein Licht anmachen musste. Bereits nach wenigen Seiten wurde ihr klar, dass es schwierig werden würde, die wesentlichen Stellen herauszufinden. Es gab unzählige Baupläne und Grundrissskizzen. Die von Herrn Libris erwähnten Notizen in einer anderen Handschrift konnte sie auf die Schnelle gar nicht entdecken. Sie hatte keine Ahnung, wie wichtig diese war. Maya nagte auf ihrer Unterlippe herum. Was nun? Es wäre so einfach gewesen, nur einige Blätter zu entnehmen und wieder zu verschwinden. Sollte sie tatsächlich riskieren, dass Larin und Stelláris bei dem Versuch, das Buch aus dem Garten zu holen, ertappt wurden? Oder lieber den Inhalt überprüfen und herausreißen, was ihr wichtig erschien, auf die Gefahr hin, dennoch etwas Entscheidendes übersehen zu haben? Oder besser auf gut Glück einen Teil mitnehmen und damit die Chance haben, alles von Bedeutung erwischt zu haben? Wenn es später Probleme bereiten sollte, das gesamte Buch zu holen, konnten sie die Aktion ohne weiteres abbrechen. Sie überlegte fieberhaft. Die letzte Möglichkeit schien die beste zu sein.


    KNACK. Das Geräusch war nicht besonders laut, doch in der Stille des Raumes umso deutlicher. Maya fuhr entsetzt zusammen. Es kam von der Tür. Geistesgegenwärtig klappte sie das Buch zu und ließ es zwischen Sofalehne und eines der dicken Kissen rutschen. Sie wollte hinter das Sofa abtauchen, aber es war bereits zu spät. Das Deckenlicht flammte auf und brachte sie zum Blinzeln.


    Ein hochgewachsener Mann in schwarzem Umhang hatte die Klinke heruntergedrückt und stand nun im Eingang. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, um dann umso schneller zu rasen. Er war einer aus der Wolfsbruderschaft, und sie kannte ihn. Bei der vorherigen Begegnung hatte sich kein Wolfswappen auf seiner Kleidung befunden, doch diesmal trug er sogar das schwarze Haar anders, und so prangte gut sichtbar das Mal auf der Stirn. Er war der Fremde aus Gomundas Gasthaus.


    Sein Mund war zu einem bösen Grinsen verzogen. Mayas Hand fuhr an ihre Seite, und wieder fiel ihr ein, dass sie den Zauberstab vorne tief ins Mieder geschoben hatte. Sie wusste, sie konnte ihn nicht rasch genug greifen, der Mann würde auf alle Fälle schneller sein. Er kam näher, lauernd wie eine Raubkatze, die ihre Beute anvisiert hat.


    »So ganz allein in meiner Bibliothek?« Seine Stimme klang kalt und seine dunklen Augen waren hart wie Glas.


    »Ihre Bibliothek?«, stammelte Maya verwirrt. »Wieso? …Der Statthalter? …Oh.« Sie hatte begriffen.


    »…ist mein Schwiegervater, ganz recht, ich sehe, du hast verstanden.« Spöttisch betrachtete er sie. »Darf ich mich vorstellen: Dragon Astraghul, Befehlshaber der Wolfsbruderschaft.«


    Maya schwieg. Sie konnte keine sinnvolle Erklärung für ihren Aufenthalt in diesem Raum liefern und konnte nur hoffen, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie das Buch herausgenommen hatte. Links hinter ihr klaffte verräterisch die Lücke im Regal.


    »Du bist also eine kleine Diebin…«


    ›Er hat es gesehen!‹ Maya wurde blass. ›Er wird mich umbringen.‹ Da sie nun wusste, dass sie entdeckt war, gab es eigentlich nur eines. Sie musste versuchen, ihren Zauberstab schnell genug zu ziehen. Er rechnete allem Anschein nach nicht mit Widerstand, denn er bedrohte sie derzeit mit keiner Waffe. Er war sich zu sicher, und das war eine winzige Chance. Sie griff sich wie zufällig ans Herz, um möglichst unauffällig mit ihren zittrigen Fingern nach dem Zauberstab zu tasten, da sprach er weiter »…und eine schlecht informierte dazu. Du bist im falschen Zimmer.«


    Maya starrte ihn verständnislos an.


    Höhnisch verzog er den Mund und kam mit geschmeidigen Bewegungen noch näher, bis er direkt vor ihr stand. »Die Gemächer meiner Frau liegen ein Stockwerk höher. – Dein Pech, dass ich dich sofort erkannt habe, sobald du den Saal betratst. Weißt du nicht, wie gefährlich es hier für dich ist?« Seine Finger umschlossen den Kristall um Mayas Hals. Seine Berührung auf ihrer Haut war ihr entsetzlich unangenehm, sie kam sich nackt vor und verletzlich. Gerade noch unterdrückte sie den Impuls, ihn zu schlagen. Sie wollte ihn nicht noch zorniger machen. »Bildschön«, murmelte er. Mit einem Finger zog er auf ihrer Haut die Form des Schmuckstückes nach, und Maya fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. »Du magst hübsche, funkelnde Dinge, nicht wahr? Besonders, wenn du nicht dafür zahlen musst? Ich denke, wir werden uns einigen. Allerdings – zahlen wirst du diesmal.«


    Mayas Gedanken überschlugen sich. Mühsam begriff sie. Es war offenkundig, dass Dragon Astraghul annahm, sie habe es auf die Juwelen seiner Frau abgesehen. Ihr wertvoller Kristall hatte ihn wohl auf diese Idee gebracht, und sie hatte sich endgültig verdächtig gemacht, als sie den Saal in die Richtung seiner Privaträume verlassen hatte. Er schöpfte nicht im mindesten Verdacht, dass ihr Ziel hier in der Bibliothek lag. Dennoch war das Buch für sie verloren, und sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wie sie aus dieser Situation heil herauskommen konnte.


    Er griff ihr unter das Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht, um sie besser ansehen zu können. »Ich ziehe im Allgemeinen die Gesellschaft nicht so blutjunger Mädchen vor. Das schont das Gewissen.« Er beugte sich vor.


    Maya merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Seine Nähe war ihr unsagbar zuwider. »Ich glaube nicht, dass Sie eines haben.« Sie stieß seine Hand weg und wich einen Schritt zurück.


    Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. Dann packte er blitzschnell ihr Handgelenk und drehte es herum, bis Maya aufstöhnend in die Knie ging.


    Der jähe Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. »Und… Sie sind hier der Dieb«, brachte sie heraus.


    Verblüfft löste er den Druck etwas. »Ich soll wer sein? Wie kommst du darauf?«


    »Meine Perlen… im Gasthaus… Sie haben sie gestohlen!«


    »Wie – das waren deine?« Er zeigte amüsiert seine weißen Zähne. »Dann wurde eine Diebin von einem Dieb bestohlen.« Er ließ ihren Arm los.


    Maya rieb sich das Handgelenk. Jetzt musste sie genau nachdenken, was sie erzählte. Eigentlich hatte sie nicht wissen können, wer die Perlen entwendet hatte, aber offensichtlich hatte sie irgendwie ins Schwarze getroffen. Nur wenn er der Täter war – warum hatte es ihn eben überrascht, dass die Perlen ihr gehört hatten?


    Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, doch bebte sie innerlich vor Anspannung. »Es waren schon immer meine. Ich stehle nicht. Ich… wollte sie zurückhaben. Der Dieb sind Sie«, wiederholte sie und wagte nicht, ihn anzusehen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Hatte sie ihn mit dieser Bemerkung zu sehr gereizt?


    Der Anführer der Wolfsbruderschaft wirkte fast gekränkt. »Ich bin so einiges. Aber kein Dieb«, knurrte er erbost. »Ich nehme mir, was ich will! Ich stehle jedoch nicht.«


    Maya dachte erbittert, dass sie da nicht allzu viel Unterschied erkennen konnte.


    »Diese Perlen… befinden sich tatsächlich in meinem Besitz. Ich habe sie einem der Reisenden abgenommen. Er hatte kurz vor mir das Gasthaus verlassen und sich reichlich auffällig verhalten. Als ich ihn einholte und ansprach, versuchte er zu fliehen. Nun, ich habe ein wenig nachgehakt, da rückte er mit der Sprache heraus.« Dragon Astraghul zog eine hässliche Grimasse. »Er war nichts als ein wertloser Räuber und Betrüger. Er wurde aufsässig, also tötete ich ihn. Er hat gequiekt wie ein Schwein, als ich ihn abstach.«


    Eine Hand wanderte sacht ihren Rücken hinunter und seine Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. »Die Perlen habe ich an mich genommen. Du kannst nicht beweisen, dass sie dein rechtmäßiges Eigentum sind, aber du könntest sie unter gewissen Umständen erhalten. Wir…«


    Maya blieb die Antwort darauf erspart, denn in diesem Moment fegte mit einem schrillen Schrei eine weibliche Gestalt ins Zimmer. Victorias Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.


    »HIER STECKST DU ALSO! MIT DIESER… HURE!« Mit ausgefahrenen Krallen stürzte sie sich auf ihren Mann und zog eine blutige Kratzspur quer über beide Wangen. Wie von Sinnen trommelte sie mit den Fäusten auf ihn ein. »ICH HABE DEINE DEMÜTIGUNGEN SATT! ES IST GENUG! …IN MEINEM EIGENEN HAUS! …WENN VATER DAS ERFÄHRT…!«


    Dragon packte blass vor Zorn ihre Arme und hielt die Tobende fest. Allzu lange schien die Tochter des Statthalters unter der Untreue ihres viel jüngeren Mannes gelitten zu haben, und jetzt brach es aus ihr heraus. Vollkommen außer sich spuckte Victoria ihm ins Gesicht und trat mit aller Kraft nach ihm.


    Maya starrte fassungslos auf das Paar. Dann besann sie sich. Keiner achtete auf sie. Sie zerrte das Buch unter dem Kissen hervor und rannte los. Außen im Flur wandte sie sich nach rechts, weg vom Ballsaal. Sie hielt das schwere Buch fest an sich gepresst und hetzte den Gang entlang, nicht wissend, wie viel Zeit ihr blieb. Hatte Dragon Astraghul gesehen, was sie gestohlen hatte? Ihre Schuhe klapperten so laut, dass sie nicht hören konnte, ob ihr jemand folgte. Sie musste, so schnell es ging, einen Ausgang finden. Maya riss eine beliebige Flurtür zu ihrer Linken auf und hoffte, dass sie so über ein Fenster in den Garten auf der Rückseite des Anwesens gelangen würde. Dort lagen die Ställe, dort gab es Fluchtmöglichkeiten. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Ungünstigerweise war sie in keinem Zimmer gelandet. Maya befand sich nach Luft ringend in einem kleinen fensterlosen, stockfinsteren Raum. Umzukehren wagte sie nicht. Mit einer Hand hielt sie das Buch umklammert, mit der anderen zerrte sie den Zauberstab aus ihrem Mieder und fühlte sich gleich etwas sicherer. Aber zuallererst brauchte sie Licht. Sie tastete die Wand ab auf der Suche nach einem Schalter. Auch wenn der Saal im Schein Hunderter Kerzen erstrahlte, hatte sie mitbekommen, dass es in diesem Haus zusätzlich künstliche Beleuchtung gab. Ihre Finger fanden einen kleinen Hebel und sie legte ihn um. An der Decke flammte ein trübes Licht auf und erhellte schwach die Finsternis. Nun erkannte sie, dass sie direkt vor einer steilen Treppe stand. Hätte sie sich nur einen Schritt im Dunkeln nach vorne gewagt, sie wäre nach unten gestürzt.


    Maya drückte das Buch an sich und tappte vorsichtig die unregelmäßig behauene Steintreppe hinab. Im kurzen Kellerflur stieß sie auf eine wuchtige Tür. Sie war abgesperrt, allerdings steckte der Schlüssel. Er war alt und rostig, doch ließ er sich widerstandslos drehen. Offensichtlich war das Schloss häufig in Benutzung und sorgfältig geölt. Was mochte sie hinter der Tür erwarten? Wenn abgeschlossen gewesen war, würde sich wohl hoffentlich niemand dort aufhalten!


    Mit einem unguten Gefühl betrat sie den Keller und schaute sich um, soweit das spärliche Licht hinter ihr reichte. Sie stellte fest, dass sie sich in einem Gang befand, der klamm und feucht war und sich bald in der Finsternis verlor. Auf dem Boden neben dem Eingang standen mehrere Laternen. Sie entzündete eine von ihnen und ließ ihr Licht am ausgestreckten Arm umherwandern. Der Zauberstab war schwierig zu halten, weil sie ihn zwischen die Finger der gleichen Hand klemmen musste, mit der sie die Laterne hielt. Sie hoffte, dass sie ihn nicht benutzen musste, die Laterne und das unhandliche Buch in ihrer Linken behinderte sie sehr. Der Gang schien endlos lang zu sein, die Wände links und rechts waren wie die Decke und der Boden aus Naturstein und wiesen mannshohe Durchlässe auf. Ein widerlicher Geruch hing in der Luft.


    Zögernd ging Maya auf eine der Öffnungen zu und leuchtete hinein. Es war eine kleine Kammer. Sie war fast leer. Von den Wänden hingen starke Ketten, wie man sie benutzte, um Gefangene anzuketten. Auf dem Boden lag etwas Helles auf einem Haufen. Sie schwenkte das Licht der Laterne darüber und erstarrte. Menschliche Schädel stierten sie anklagend aus toten Augenhöhlen an. Entsetzt wich sie zurück. Sie nahm die nächste Kammer in Augenschein. Diese war größer. Außerdem war der Gestank hier viel stärker. Als Maya hineinleuchtete, drehte sich ihr der Magen um. In der Ecke lagen verweste menschliche Körperteile und Haare. Behälter aus Zink und Glas standen in einem Regal. Die Mitte des Raumes füllte ein grober Tisch aus, auf dem jemand Knochen gesäubert und ordentlich sortiert hatte. Häute waren zum Trocknen auf hölzerne Gestelle gespannt und an die hintere Wand gelehnt worden. Am abstoßendsten war ein aufwändig zusammengebautes, bleiches Ding, das von der Decke hing. Es hatte die elegante Form und Größe eines der herrlich glitzernden Kristalllüster; aber ihr stockte der Atem, als sie begriff, woraus es gefertigt war. Der Leuchter bestand nur aus Knochen und Schädeln. Die Lampenschirmchen daran waren aus papierdünnem Leder hergestellt. Maya würgte. Sie wankte aus dem Raum und erbrach sich auf den Boden.


    Der Schlächter hatte seinen Beinamen mehr als verdient. Sie schlotterte am ganzen Leib und wünschte sich weit weg. In diesem Moment vermisste sie Larin so sehr, dass es wehtat. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab und merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie fragte sich, wo im Haus es Räume gab, die mit diesen abscheulichen Gegenständen ausgestattet waren. Wer von denen, die dort oben tanzten, wusste Bescheid, welches Grauen in diesem Keller hauste?


    Maya stolperte an den anderen Kammern vorbei, ohne hineinzusehen. Der Widerschein der Laterne zitterte an den Wänden. Sie wollte bloß noch einen Ausgang finden. Ein so großer Keller musste schließlich mehrere Zugänge haben! Oder gab es voneinander abgemauerte Bereiche, und allein der hier wurde für diesen schändlichen Zweck missbraucht und würde sich als Sackgasse erweisen?


    Je weiter Maya vorankam, desto näher rückten die Wände zusammen. Es wurde zunehmend kälter und es gab keine Kammern mehr. Sie musste den Kopf einziehen, um nicht an der Decke anzustoßen. Angenehm war nur, dass der grässliche Gestank besser wurde. Es roch modrig und nach Erde. Der Boden war nun recht uneben, und Wasserrinnsale liefen die schleimigen Felswände hinab. Ein Teilstück bestand aus Lehm und Wurzeln und war mit dicken Hölzern gegen Einsturz abgesichert. Nach einer Viertelstunde wurde ihr klar, dass sie sich nicht länger unter dem Anwesen befinden konnte. Zwar war das Grundstück weitläufig, aber nicht so riesig. Das hier war kein Keller mehr. Sie befand sich in einer Art Stollen und wusste nicht, wo er endete. Bis auf ein paar huschende Schatten schien sie das einzige lebende Wesen weit und breit zu sein. Maya bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Frau Seidel hatte berichtet, dass die Residenz lediglich einen Zugang besaß, nämlich das eiserne Tor, das sie mit dem Pferdekarren passiert hatten. Da war es einleuchtend, dass es einen Fluchtweg für den Notfall gab. Die Frage war bloß, ob er innerhalb oder außerhalb der Mauern Kurnugias enden würde. Sie hoffte sehr, dass sie nicht außerhalb der Stadtmauer herauskäme. Wie sollte sie es dann rechtzeitig zu Larin und Stelláris schaffen? Abgesehen davon, dass sie in diesem Fall keine Ahnung gehabt hätte, wie sie überhaupt zurück nach Kurnugia hätte gelangen können. Im roten Ballkleid und total verdreckt durch das Stadttor spazieren zu wollen, wäre eine äußerst unkluge Idee gewesen. Inzwischen hatte Dragon Astraghul mit Sicherheit den Verlust des Buches bemerkt und sie wurde überall gesucht.


    Gerade als der Tunnel so niedrig wurde, dass Maya gebückt laufen musste und sich sorgte, es ginge bald nicht mehr weiter, führte der Weg nach oben. Ab hier war der unterirdische Gang gemauert, und sie konnte wieder aufrecht stehen. Der Schein der Laterne erfasste etwas Helles. Ein massives Eisentor glänzte matt auf. Es war mit einem Schloss ohne Schlüssel und drei mächtigen Riegeln gesichert, die über die ganze Türbreite liefen. Zehn Trolle konnten sich gegen diese Tür werfen, sie würde niemals nachgeben. Eigentlich hatte sie damit rechnen müssen, dass der Tunnel versperrt war. Wer ließ schon einen Zugang zu seinem Haus einladend offen stehen, und war er noch so geheim? Frustriert ließ Maya ihr Licht daran entlang wandern. Die Riegel mochten sich ja aufschieben lassen, aber was war mit dem Schloss? Wenn es abgesperrt war, endete für sie der Weg hier. Maya graute vor dem Gedanken, zurück zum Haus zu müssen, um dort auf eine Gelegenheit zu warten, sich aus dem Keller schleichen zu können. Sie packte entschlossen den ersten der gewaltigen Schieber. Bestimmt war die Tür nur von innen verriegelt, um die Kontrolle zu behalten, wer in die Residenz hereinkam. Als sie mit aller Kraft an ihm zog, bewegte er sich knirschend zur Seite. Die beiden anderen ließen sich ebenfalls widerstrebend öffnen. Maya holte tief Luft. Gleich würde es sich zeigen, ob es ein Weiterkommen gab. Im Grunde war der Schlüssel nur dann nötig, wenn der Hausherr das Anwesen auf diesem unterirdischen Weg verließ und die Tür bis zu seiner Rückkehr nicht ungesichert lassen wollte. Sie fasste den Türknauf und stemmte sich mit der Schulter gegen das Eisentor. Mit einem ächzenden Laut gab es nach und schwang auf. Erleichtert schlüpfte Maya hindurch und hastete weiter. Bald erreichte sie bröckelige Steinstufen, die in die Höhe führten. Beherzt folgte sie ihnen.


    Die letzte Stufe, genau genommen war sie mehr eine breite Plattform, endete vor einer Mauer; zudem war hier die Decke erneut so niedrig, dass man lediglich gebückt stehen konnte. Maya leuchtete suchend nach oben. Direkt über sich erkannte sie eine Falltür aus Holz. Sie stellte die Laterne ab, hielt das dicke Buch über ihren Kopf und drückte damit kräftig gegen die Klappe. Erst geschah nichts, doch als ihre Arme vor Anstrengung zu zittern begannen, gab die Falltür ein wenig nach. Ein schmaler Spalt war entstanden. Sie lauschte. Kein Laut war zu hören. War einfach kein Mensch in der Nähe, oder hatte jemand damit gerechnet, dass sie durch den Gang geflohen war, und lauerte nun im Dunkeln? Angestrengt stemmte sie sich aufs Neue gegen die hölzerne Klappe. Sie stöhnte innerlich auf, als diese beim Öffnen durchdringend knarrte. Sobald der Spalt breit genug war, hievte Maya den dicken Wälzer hindurch. Anschließend streckte sie sich und schob den Oberkörper in die Lücke. Sie krabbelte nach draußen und fand sich in einem dunklen Zimmer zwischen Stuhl- und Tischbeinen und einem kleinen muffigen Wollteppich wieder, der die Bodenluke geschickt abgedeckt hatte, sodass hier niemand einen Geheimgang vermutete. Als sie sich unter der Falltür hindurchgequetscht hatte, wollte sie nach ihr greifen, um sie nicht zufallen zu lassen. Die war allerdings so schwer, dass sie ihr durch die Hand rutschte und mit einem ohrenbetäubenden Knall in ihre Ausgangsposition krachte. Mit der geschlossenen Luke verschwand auch das Licht der Laterne.


    Maya sprang erschrocken auf, um in ein Versteck zu hechten, doch irgendetwas hielt sie mitten im Lauf am Saum ihres Kleides fest. Sie wurde zurückgerissen und landete unsanft auf dem Dielenboden. Ein Stuhl fiel polternd um, der Zauberstab entglitt ihrer Hand und kullerte in die Dunkelheit. Panisch blickte sie sich um, konnte aber nicht erkennen, wer sie festhielt. – Da war niemand, es waren nur schemenhaft ein Tisch und einige Stühle auszumachen. Sie versuchte davonzukriechen, doch sie kam nicht los. Wild riss sie am Rock des Ballkleides, bis sie endlich begriff: Ihr dummes Kleid hatte sich in der Luke eingeklemmt und sie auf diese Weise schachmatt gesetzt. Maya war so erleichtert, dass sie beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen wäre. Sie schob ihre Hände unter den Teppich und tastete über das raue Holz der Falltür. Diese schloss völlig plan mit dem Boden ab, aber es musste etwas geben, womit man den Deckel packen und wieder aufziehen konnte. Ihre Hände fanden einen eisernen Griffring. Vor Anstrengung keuchend zerrte sie daran und befreite den roten Stoff aus der Ritze.


    Nun war Eile geboten. War jemand zu Hause, musste er schon taub sein, um den Lärm zu überhören, den sie veranstaltet hatte. Auf allen Vieren suchte sie fieberhaft nach ihrem davongerollten Zauberstab. Angespannt horchte sie auf jedes Geräusch aus der Etage über ihr. Im oberen Stockwerk vernahm sie ein Scheppern – irgendwer war wohl doch wach geworden. Sie musste ihren Zauberstab unbedingt gefunden haben, bevor derjenige die Treppe herunterkam! Ohne ihn war sie so gut wie wehrlos, und sie wollte ihn keinesfalls zurücklassen. Von der Straße drang das Grölen vorbeiziehender Betrunkener herein, und ein Hund bellte. Maya hoffte inständig, dass der Bewohner annahm, die Leute da draußen seien für den Lärm verantwortlich gewesen. Wenn sie sich jetzt ganz leise verhielt – vielleicht legte sich, wer auch immer da oben hochgeschreckt war, wieder schlafen? Bei dem Gedanken an den Besitzer dieses Hauses überlief es sie eiskalt. Mit Sicherheit war er dem Schlächter treu ergeben. Er kannte das Geheimnis der Falltür und hütete es gut. Vermutlich war er kaum weniger grausam und verschlagen als der Statthalter selbst.


    Endlich entdeckte sie ihren Zauberstab unter einer Kommode. Im ersten Stock herrschte wieder Stille. Der Mond leuchtete trüb durch zarte Spitzengardinen und zeigte ihr den Weg. Auf Zehenspitzen durchquerte Maya ein mit erlesenen Möbeln ausgestattetes Arbeitszimmer. Sie war bereits in der Diele des Hauses, als oben das Licht anging.


    Mit ein paar Schritten erreichte sie die Haustür – sie war abgesperrt. Maya wirbelte herum. Das Flurfenster war winzig, da würde sie sich niemals durchzwängen können. Sie raste ins Arbeitszimmer zurück. Allmählich wurde es brenzlig, sie meinte, die Treppenstufen knarzen zu hören. Die Fenster in diesem Raum waren groß; es sollte doch ein Leichtes sein, hindurchzuklettern, selbst in diesem lästigen Kleid und mit dem sperrigen Buch. Maya entriegelte hektisch einen Fensterflügel, stieß ihn auf und schwang sich auf das Fensterbrett. Als sie nach draußen absprang, blieb sie mit ihrem bauschigen Rock an einem Blumentopf hängen, der auf dem Fenstersims stand. Mit einem Krachen zerschellte er auf dem Pflaster der Terrasse. Die dornigen Zweige einiger Rosensträucher griffen nach ihrem Kleid, als sie durch das Gärtchen spurtete. Gleich darauf gelangte sie in eine Gasse und machte, dass sie fortkam.


    Maya war einfach in Panik die einsame Straße hinuntergerannt und dann weitergelaufen. Sie achtete nicht auf den Weg, den sie eingeschlagen hatte. Ihr fehlte jegliche Orientierung, in welcher Richtung sich die Residenz befand. Der abnehmende bleiche Mond hing riesengroß und unheilvoll am Himmel, und in seinem fahlen Licht konnte sie mühelos feststellen, dass sie das gepflegte Viertel der Wohlhabenden im Osten Kurnugias nicht verlassen hatte. Eigentlich war es nicht verwunderlich, dass ein Haus, das unterirdisch mit der Residenz verbunden war, in dem Stadtteil stand, den die treuen Anhänger des Schattenfürsten bewohnten. Das Wichtigste war jetzt, unbedingt vor Mitternacht Larin und Stelláris zu erreichen. Sie wusste, dass sie in der Bibliothek gewesen war, als die Sonne gegen halb zehn Uhr unterging; also blieb ihr noch über eine Stunde Zeit. Anfangs hatte Maya die Hoffnung, wenn sie auf den breiteren Straßen bliebe, irgendwann den Weg zu kreuzen, den sie am Morgen mit Frau Seidel eingeschlagen hatte. Aber allmählich bekam sie Seitenstechen, und das Buch schien immer schwerer zu werden. Keine einzige Straße kam ihr bekannt vor. So würde das nicht funktionieren. Sie zerriss den Stoff ihres Unterkleides und wickelte das auffällige Buch darin ein. Es so offen bei sich zu tragen, hatte sie reichlich nervös gemacht – dass man es nun nicht sofort erkennen konnte, gab ihr etwas mehr Sicherheit. Bisher hatte sie sich, sobald sie menschliche Stimmen oder Schritte vernommen hatte, in eine dunkle Ecke zurückgezogen. Als sie das nächste Mal merkte, dass sich jemand näherte, blieb sie stehen und horchte. Den Zauberstab hatte sie aus dem Mieder gezerrt und hielt ihn in den Falten ihres Kleides verborgen.


    Zwei schattenhafte Gestalten kamen auf Maya zu. Erleichtert erkannte sie die schlanken Silhouetten eines jungen Pärchens. Die beiden stritten offensichtlich miteinander und gestikulierten heftig. Der erlesenen Kleidung nach stammten sie aus diesem Stadtviertel, wenngleich der Mann keinerlei Abzeichen trug, die ihn als Anhänger des Schattenfürsten ausgewiesen hätten. Das musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben, denn bei ihrer ersten Begegnung hatte auch Dragon Astraghul keinen Wolfskopf an der Kleidung gehabt. Wer in Kurnugia zu den Reichen gehörte, diente in irgendeiner Form dem Feind. »…Erst regst du dich auf, weil ich nicht hinwollte, dann passt dir nicht, dass wir dort waren!«, beschwerte sich der Blonde soeben.


    »Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir in eine Festnahme geraten! Wir hätten getötet werden können!«, ereiferte sich die hübsche Brünette.


    »Unsinn, hinter uns waren sie doch gar nicht her! Ich sage dir…« Er unterbrach sich und starrte Maya, die unvermittelt vor ihnen aus dem Schatten getreten war, argwöhnisch an. Die junge Frau stieß einen spitzen Schrei aus.


    »Entschuldigung«, murmelte Maya. Sie wusste, dass sie merkwürdig aussehen musste. Ihr Kleid war verdreckt und zerfetzt, und ihre dunklen Locken hatten sich aus der Frisur befreit und fielen ihr zerzaust über die Schultern.


    »Ach, ich bin bloß erschrocken«, erklärte die Frau verlegen. »Ist mit dir alles in Ordnung? Sie haben dich doch nicht etwa überfallen, bevor man sie geschnappt hat?« Sie musterte Maya besorgt.


    »Wer?«, fragte Maya verdutzt.


    »Na, die Kerle bei der Residenz! Wir wollten uns den Park bei Nacht ansehen. Der ist so romantisch mit den vielen Vogelkäfigen und Lichtern in den Bäumen…«, sie warf ihrem Begleiter einen vorwurfsvollen Blick zu, »…leider nur von außen durch das Eisentor – wir hatten schließlich keine Einladung.« Der junge Mann schien Übung zu haben, seine nörgelnde Freundin zu überhören, jedenfalls beanspruchte jetzt eine Laterne seine komplette Aufmerksamkeit. »Wenn man lieber eine Konditorschürze trägt als eine schicke Uniform, wird man auch nie eine bekommen.« Sie zog eine beleidigte Schnute in seine Richtung. Ihr Freund war dazu übergegangen, die Pflastersteine zu beobachten. Offensichtlich kannte er diesen Teil der Unterhaltung recht gut. »Und auf einmal ging das Tor auf, und heraus kamen ein paar Dutzend berittene Männer vom Wolfsorden, die sind ausgeschwärmt auf der Suche nach jemandem. Dann gab es eine Verhaftung, und wir waren plötzlich mittendrin! Es war grau-en-voll.« Sie erschauerte wohlig.


    »Eine Verhaftung?«, presste Maya hervor. »Ja, aber wer wurde denn verhaftet?«


    »Feindliche Spione, Verbrecher, so etwas in der Art. Es waren mindestens fünf.«


    »Fünf?«


    »Das kannst du alles gar nicht wissen«, warf ihr Begleiter unwillig ein. »Du hast zweifellos auch nicht mehr mitgekriegt als ich. Und ich hab lediglich den Tumult bemerkt und…«


    »Es waren auf jeden Fall gefährliche Mörder vor den Toren der Residenz«, schnitt ihm seine Freundin beleidigt das Wort ab. »Das ist doch vollkommen klar! Sie wollten das Fest sabotieren. Aber sie wurden aufgestöbert und gefangen genommen oder getötet.«


    Maya wurde es ganz anders. Wovon redete diese Frau nur? War Larin und Stelláris etwas geschehen? Das konnte ja wohl nicht sein! So wie die Geschichte klang, waren die Männer des Wolfsordens gezielt auf die Suche gegangen. Es hatte doch niemand von der Anwesenheit der beiden Kenntnis haben können! »Haben Sie gesehen, wer festgenommen wurde? Oder… getötet?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben.


    »Äh, nicht so wirklich gut, nichtsdestotrotz waren sie bestimmt unglaublich gefährlich. Weil man zu ihrer Ergreifung eine Menge Leute benötigte. Sie hatten sich in einem Schuppen versteckt.«


    »In einem Schuppen in der Nähe der Residenz?« Maya bekam weiche Knie. »Wie finde ich dorthin?«


    »Ja, aber was willst du denn da? Es gibt nichts weiter zu sehen, sie sind alle längst wieder fort! Sei doch froh, dass du nicht dazwischengeraten bist!«


    Maya beherrschte sich mühsam. Sie hätte die Frau am liebsten angeschrien und die Information aus ihr herausgeschüttelt. »Wo ist das?«, fauchte sie und merkte, dass sie zitterte.


    Die Frau starrte sie verblüfft an. »Nun dreh nicht gleich durch! Einfach die Straße hier entlang, die dritte rechts bis zur Mitte laufen und dann beim Ehrendenkmal in die Hauptstraße einbiegen. Die führt direkt zur Ulmenallee vor der Residenz. An dieser Stelle wurden sie erwischt.«


    Maya stürmte davon. Mit schweißnassen Händen hielt sie Buch und Zauberstab umklammert. Ihr Herz trommelte einen wilden Rhythmus, und sie hatte das Gefühl, als wolle es ihre Brust sprengen. Obwohl sie für den Rückweg nicht lange brauchte, erschien es ihr wie eine Ewigkeit. Ihr Verstand sagte ihr, es könne unmöglich sein, dass die Männer des Schlächters gezielt nach Larin und Stelláris gesucht hatten, aber ihre Angst flüsterte ihr eine andere Geschichte zu.


    Keuchend erreichte sie die Ulmenallee und mit ihr den kleinen Schuppen, der sich zwischen zwei Häuser duckte. In seinem Schutz hatten ihre Freunde vorgehabt, auf ihr Zeichen zu warten. Es konnte noch nicht Mitternacht sein. Kein Mensch schien sich in der Nähe aufzuhalten. Ganz am Ende der Straße lag mattweiß die Residenz mit den zwei Wachen vor dem eisernen Tor. Sie hielt sich im Schatten der Häuser und spähte nach allen Seiten. Voller böser Vorahnungen schlüpfte sie ins dunkle Innere des Gebäudes. Schwärze und Stille umgaben sie.


    »Ich bin es«, wisperte Maya. »Ich bin es. Larin! Stelláris!«


    Außer ihr war niemand da.


    

  


  
    

    Ein Plan


    


    »Wach auf, Fiona!« Maya rüttelte ihre Freundin verzweifelt an der Schulter. Sobald sie einmal auf den richtigen Weg gestoßen war, hatte sie kein Problem gehabt, ihm zum Gasthaus zurück zu folgen. Mit dem Schlüssel, der für sie unter der Fußmatte gelegen hatte, war sie ins Haus gelangt. Endlich schlug Fiona desorientiert die Augen auf. Sie hatte vorher krampfhaft versucht, sich wachzuhalten und war dann schließlich doch eingeschlafen. »Larin und Stelláris… sie waren nicht dort! Irgendetwas Schreckliches ist passiert!«


    »Was?«, nuschelte Fiona. Dann schoss sie kerzengerade in die Höhe. »Was heißt, sie waren nicht dort? Du meinst, sie waren nicht in ihrem Versteck?«


    Mayas Gesicht war tränenüberströmt, und ihre Stimme wollte ihr nicht so recht gehorchen. »I-ich habe über eine Stunde lang gesucht. Nirgends eine Spur von ihnen! …Aber es war Blut auf der Straße und ich weiß, dass es Verhaftungen gegeben hat…« Sie fing an zu schluchzen. »Sie könnten tot sein!«


    Fiona zog ihre Freundin erschrocken an sich und wiegte sie wie ein kleines Kind hin und her. Ihre Augen waren starr vor Entsetzen, gleichwohl war sie zu geschockt, um zu weinen. »Du weißt doch gar nicht, ob es tatsächlich Stelláris und Larin waren, die festgenommen wurden und ob das Blut wirklich von ihnen stammt, oder?«


    »N-nein«, flüsterte Maya.


    »Du hast sie nicht gefunden. Wenn sie tot wären, hättest du… hättest du…«


    Maya schluckte. »Ich hätte ihre Leichen gefunden. Vielleicht aber auch nicht. Und wenn sie noch nicht tot waren, sind sie es womöglich jetzt. Wer weiß, was die mit ihnen gemacht haben! Du warst nicht dort… dieser Schlächter… es ist entsetzlich…« Sie zitterte und ihre Zähne klapperten. Der Schrecken der vergangenen Stunden packte sie wieder mit voller Wucht.


    Fiona stöhnte auf. »Was… was machen wir denn jetzt? Wollen wir noch einmal gemeinsam suchen?«


    »Das nützt nichts.« Maya wischte sich über die Augen und schniefte. »Ich habe alles abgesucht, bis sich die ersten Gäste aus der Residenz auf den Heimweg gemacht haben und ich verschwinden musste. Da war ansonsten gar nichts. Kein weiterer Hinweis, auch nicht im Schuppen. Nur das Blut auf dem Pflaster.«


    »Aber irgendetwas müssen wir unternehmen! Möglicherweise hat Frau Seidel eine Idee!«


    »Ich habe auf dem Fest Diana Jago getroffen«, sagte Maya langsam. »Die hat mir ihre Hilfe angeboten – ich weiß ihre Adresse. Warte kurz, ich ziehe mich schnell um, und dann fragen wir Frau Seidel, wo genau diese Habichtstraße ist, in der sie wohnt. Ich muss nur vorher aus diesem Kleid raus.«


    »Ich wecke sie schon mal!« Fiona sprang aus dem Bett.


    Als Maya wenige Minuten später aus dem Badezimmer zurückkam, wo sie sich den schlimmsten Dreck abgewaschen hatte und in ihre braune Leinenhose mit dem schlichten Oberteil geschlüpft war, stand eine nachdenkliche Frau Seidel neben der mittlerweile völlig aufgelösten Fiona im Schlafzimmer. Max schlief derweil weiterhin selig schnarchend in seinem Bett und wälzte sich behaglich grunzend auf die andere Seite. Die Wirtin hatte den Arm tröstend um das weinende Mädchen gelegt und kam sofort zur Sache. »Maya, du sagst, es gab Verhaftungen, weißt aber nicht, ob eure Freunde darunter waren?«


    Maya nickte beklommen. Sie hatte sich inzwischen einigermaßen gefangen. Jetzt galt es, einen klaren Kopf zu bekommen und das weitere Vorgehen zu planen.


    »Ich kann euch erklären, wo diese Habichtstraße ist, doch ich rate euch dringend ab, heute Nacht noch hinzugehen. Du hast großes Glück gehabt, dass du es unbehelligt hierher zurück geschafft hast. Wenn diese Wölfe erst einmal auf der Suche sind, möchte ich ihnen nicht in die Quere kommen. Festnahmen sind in Kurnugia nichts Ungewöhnliches. Vermutlich haben sie in diesem Fall gar nichts mit euren Freunden zu tun gehabt. Es wusste schließlich niemand von ihnen.«


    »Das hab ich auch schon überlegt«, murmelte Maya. »Eigentlich konnte es niemand gewusst haben. Aber vielleicht sind sie zufällig erwischt worden.« Sie dachte mit Entsetzen an den grausigen Keller. Von dem konnte sie Fiona niemals erzählen, solange Stelláris und Larin vermisst wurden.


    »Gehen wir also davon aus«, fuhr Frau Seidel fort, »dass die Aktion gar nicht ihnen galt. Die Männer vom Wolfsorden waren hinter jemand ganz anderem her, und die Jungs waren zufällig in der Nähe und deshalb gezwungen, sich ein besseres Versteck zu suchen. Wenn die zwei klug sind, harren sie irgendwo aus, bis sich diese üble Bande endgültig zurückgezogen hat. Wer weiß, welche Schandtaten auf den Straßen in dieser Nacht noch begangen werden. Wahrscheinlich sind die beiden nach Sonnenaufgang wieder hier. Ich schlage vor, ihr geht jetzt schlafen. Falls sich bis morgen nichts geändert hat, sucht ihr diese Frau Jago auf und bittet sie um Hilfe. Wenn sie Kontakte hat, kann sie sicherlich etwas in Erfahrung bringen, jedoch wäre auch das erst tagsüber möglich.«


    »Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Maya zögernd. Sie wollte so gerne glauben, was die Wirtin ihnen eben als Erklärung angeboten hatte, aber genauso konnte etwas viel Schlimmeres hinter Larins und Stelláris’ Verschwinden stecken. Andererseits konnten sie derzeit wirklich nichts unternehmen. »Also gut, wir warten bis morgen früh.«


    In dieser Nacht lag Maya lange wach und starrte mit rot verweinten Augen zur Decke hoch. Nur kurz glitt sie in einen traumlosen Schlaf und schreckte beim geringsten Geräusch wieder hoch. Ab und zu hörte sie Fiona leise schluchzen. Eine Weile blieb sie liegen, doch wirbelten ihre Gedanken durcheinander und schufen immer grässlichere Bilder in ihrer Fantasie. Sie musste daran denken, was die alte Genevra Silberstein im Waisenhaus zu ihr gesagt hatte, wenn sie als kleines Mädchen wegen irgendwelcher Kümmernisse schlecht einschlafen konnte: ›Die Nacht gebiert Monster und bei Tag lösen sie sich in Luft auf.‹


    Aber diesmal ging es nicht um die Ängste eines kleinen Mädchens vor einem Texthänger in der Schultheateraufführung. Es ging um das Leben von Larin und Stelláris. Schließlich ertrug sie es nicht mehr. Sie stand auf und holte das Buch über Hel al Sharak zu sich ins Bett, das sie beim Heimkommen achtlos auf den Boden geworfen hatte. Im trüben Schein einer Nachttischleuchte begann sie die vergilbten pergamentenen Seiten umzublättern. Sie raschelten leise. Erst wusste sie nicht, was sie da betrachtete, denn ihr Denken kreiste beständig um Larin. Dann zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Zeichnungen vor ihr zu richten. Sie hatten wegen dieses Buches ihr Leben riskiert. Die Elfen mussten die Pläne erhalten, bevor sie vor den Mauern der Festung Hel al Sharak standen. Der Grundriss würde ihnen verraten, wo sich die Schwachstellen innerhalb der Burg befanden und wo sie mit dem größten Widerstand rechnen mussten. Vielleicht würde das Buch ihnen sogar offenbaren, an welchem Punkt man am besten in die Festung eindringen konnte. In manchen Burgen gab es geheime Gänge, Verbindungen zwischen Gebäuden oder nach draußen. Maya konnte nicht hoffen, dass so etwas tatsächlich eingezeichnet worden war, aber eventuell fiel ihr ein Hinweis dazu auf, irgendeine Markierung oder eine Ungereimtheit. Es würde bestimmt noch mindestens vier Stunden dauern, bis sie Diana Jago einen Besuch abstatten und um Beistand bitten konnten. Da die meisten Anhänger des Statthalters bis tief in die Nacht auf dem Fest gewesen waren, schliefen diese heute sicher länger, und es würde seltsam aussehen, wenn Frau Jago zu so früher Stunde bei ihnen genaue Erkundigungen wegen der Verhaftungen einholen wollte. Das würde eine Menge Aufmerksamkeit hervorrufen und womöglich alle in Gefahr bringen. Und es bestand durchaus die Chance, dass Larin und Stelláris tatsächlich noch auftauchten. Maya seufzte tief auf. Bis dahin würde sie die Pläne durchforsten, denn sie hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn sie an die Fesseln und die Gebeine der Opfer in den Kellern dachte, und dass Larin vielleicht gerade eben dort war.


    Die Minuten verstrichen wie kleine Ewigkeiten. Allmählich überzog die Morgendämmerung das Zimmer mit einem rosigen Hauch.


    Maya hatte inzwischen festgestellt, dass die Burg mehrfach umgebaut worden war. Gänge waren zugemauert worden, Zugänge verändert und ganze Anbauten im Innenhof neu entstanden. Kein Wunder, dass das Buch so dick war; die Burg war uralt, und jemand hatte sich die Mühe gemacht, alle über die Jahrhunderte hinweg gesammelten Geschichten und Zeichnungen in einem einzigen Band zu vereinen. Ein Abschnitt war einem eigenartigen Brand gewidmet, der einige Jahre nach dem Zeitpunkt ausgebrochen war, als der Schattenfürst die Burg als sein Hauptquartier zu nutzen begonnen hatte. Eine große Halle im Hauptgebäude brannte dabei vollständig nieder. Sie war vom Feuer komplett verzehrt worden, aber wie durch Zauberei hatte es die übrigen Räume nicht erfasst. Das war ausgerechnet passiert, als die Bauarbeiter mit ihren Familien das Ende eines größeren Umbaues bei einem Festessen feierten. Maya lief ein Schauder über den Rücken, als sie auf einmal den Zusammenhang begriff. ›Das war Absicht‹, dachte sie fassungslos. ›Es ging dem Schattenfürsten darum, die Geheimnisse der Burg zu wahren. Wie abscheulich. Er hat Geheimgänge oder verborgene Zimmer bauen lassen, und dann musste jeder sterben, der daran beteiligt war oder davon wissen konnte. Väter und Mütter mit ihren Kindern. Er hat dafür gesorgt, dass sie nicht entkommen konnten. Alle sind sie im Feuer verbrannt!‹ Einen Augenblick lang sah sie die lichterloh brennende Halle vor sich und meinte, die verzweifelten Schreie der Eingesperrten zu hören.


    Beklommen schlug sie die nächste Seite auf. Es musste das Blatt sein, das Herr Libris erwähnt hatte. Ein einfacher Raum war abgebildet, und am Rand standen, mit sepiabrauner Tinte geschrieben, in einer völlig andersartigen Handschrift einige halbverwischte Zeilen. Maya vermochte lediglich einzelne Wörter dieser winzigen, altmodischen Schrift zu entziffern. Was sie las, hätte sie niemals erwartet. Es machte keinen Sinn. Hier ging es zum ersten Mal nicht um Hel al Sharak. Jemand hatte ein Gedicht aufgeschrieben. Verwirrt versuchte sie die Bedeutung aus den wenigen lesbaren Bruchstücken zu erfassen. Es schien um eine verlorene Liebe zu gehen, um Verrat, Tod und Ewigkeit. Sie betrachtete nachdenklich die aufgeschlagene Doppelseite. Es war nicht ersichtlich, wo sich dieses Zimmer befand, eine Überschrift war so mit Tinte verschmiert, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Einen weiteren Hinweis gab es nicht. Da fiel ihr Blick auf etwas sehr Kleines, Zartes, das plattgedrückt zwischen dem Buchfalz steckte. Vorsichtig klappte sie das Buch so weit auf, wie es irgend ging, und fischte mit spitzen Fingern das zerbrechliche bräunliche Ding hervor. Es war eine vor langer Zeit gepresste Blume. Als sie das filigrane Gebilde in der Hand hielt, fiel es auseinander und zerbröselte zu Staub. Zurück blieb ein lieblicher Duft. ›Das kann nicht sein‹, dachte Maya und schob die irritierende Wahrnehmung auf ihre Müdigkeit. Nach so vielen Jahren war es nicht möglich, dass eine Blume duftete.


    Sie öffnete Fionas Rucksack. Da ihre Freundin früher so etwas Absonderliches wie einen Fön auf eine Waldwanderung mitgeschleppt hatte, ging sie davon aus, dass Schreibzeug zur absoluten Reise-Grundausstattung gehörte, und kramte schließlich ein paar Blatt Papier und einen Stift heraus. Sie hatte sich einen Überblick über das Buch verschafft und beschlossen, die entscheidenden Passagen in wenigen selbstgezeichneten Skizzen zusammenzufassen. Wenn sie alles präzise beschriftete, war das besser, als viele unübersichtliche Seiten in einem dicken Bündel zu verschicken, zumal eine einzelne Brieftaube vermutlich unter der Last zusammengebrochen wäre. Die nächste Stunde verbrachte sie mit angestrengtem Abzeichnen. Sie bemühte sich, die Zeichnungen stark zu vereinfachen, ansonsten wäre es unmöglich zu schaffen gewesen. Wichtig war im Wesentlichen nur der letzte Buchteil, denn der gab den aktuellen Ausbau der Festung wieder. Anais würde nun erfahren, wo die gefährlichsten Verteidigungspunkte im Burginneren lagen und könnte besser abwägen, von welcher Stelle aus ein Angriff am erfolgreichsten sein würde.


    Als Maya mit ihrer Arbeit fertig war, faltete sie die Blätter sorgfältig zusammen, um sie Frau Seidel zu übergeben, die sich um das Versenden kümmern wollte. Das Zeichnen hatte sie abgelenkt, aber jetzt konnte sie es nicht erwarten, so schnell wie möglich bei Diana Jago vorbeizuschauen. Von Larin und Stelláris gab es nach wie vor kein Lebenszeichen, und sie spürte, wie die Angst ihr erneut in die Eingeweide biss und ihr die Kehle zuschnürte. Sie weckte Fiona und Max und wurde zusehends hibbeliger, alles dauerte ihr viel zu lange. Obwohl die beiden sich sehr beeilten und sogar Max bereitwillig auf sein Frühstück verzichtete, war sie restlos entnervt, als sie sich endlich zu Fuß auf den Weg zum Haus von Diana Jago machten. Maya wusste, sie waren letztlich immer noch zu früh dran, aber länger hätte keiner von ihnen das Warten ertragen. Fiona hatte seit dem Aufstehen keinen Ton mehr gesprochen, doch sie war kreidebleich. Max dagegen war ziemlich überdreht. Er redete ununterbrochen und stellte andauernd Fragen, die Maya nicht beantworten konnte.


    Die Gegend kam ihr vage bekannt vor. Es gab kaum Läden, sondern hauptsächlich hübsche Wohnhäuser, die in ordentlicher Reihe standen und sich stark ähnelten. Als sie in die Habichtstraße einbogen, war Maya sicher, letzte Nacht genau hier entlanggelaufen zu sein. Möglicherweise war das Haus des Verbündeten des Statthalters ganz in der Nähe. Sie musterte ihre Umgebung aufmerksam – allerdings war sie nachts so panisch davongerannt, dass sie sich keine Details eingeprägt hatte. Vielleicht hatte Frau Jago ja irgendeinen Verdacht, wer der Betreffende sein könnte.


    Die meisten Leute schienen noch zu schlafen oder beim Frühstück zu sitzen, jedenfalls trafen sie nur einen alten Mann in einem Vorgarten, der auf Knien rutschend die Grashalme seines Rasens mit einer Schere sorgfältig auf eine Länge schnippelte. Über die niedrige Buchsbaumeinfassung des Blumenbeetes hatte er sich bereits hergemacht; sie war schnurgerade eingekürzt worden. Die roten Petunien standen stramm in ihrem Beet und wagten nicht, ein Blättchen über die Einfassung zu strecken. Jetzt erst sah Maya, dass sie so angeordnet waren, dass sie einen Wolfskopf bildeten.


    »Der gewinnt bestimmt den ersten Preis für den geschmacklosesten Garten«, murmelte Max und betrachtete angeekelt das Werk. Der Alte warf ihnen einen giftigen Blick zu; eventuell hatte er den Jungen gehört, oder er mochte einfach nur keine Fremden in seiner Straße. »Bist du vielleicht da drinnen gewesen?«, zischte Max Maya in seiner üblichen Lautstärke zu.


    »Ich glaub nicht«, gab sie leise zurück. »Brüll doch nicht so! Schau, hier ist das blaue Haus. Wir sind da.« Nervös betrat sie den kurzen Weg, der zu einer weiß gestrichenen Haustür führte. Gleich würden sie mehr wissen – zumindest hoffte sie das. Sie läutete die Glocke.


    Eine Zeitlang tat sich gar nichts, schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt, und eine ältere Dame streckte ihre lange Nase heraus. Sie trug ein Spitzenhäubchen auf den weißen Haaren und hatte eine blütenreine Schürze umgebunden. Offensichtlich war sie für den Haushalt verantwortlich.


    »Wie kann ich euch helfen?«, erkundigte sie sich freundlich, aber zurückhaltend. Misstrauisch musterte sie die drei, die so ungebeten vor ihrer Türschwelle erschienen waren. Maya war klar, dass sie in ihren groben, zerschlissenen Sachen für dieses noble Viertel recht heruntergekommen wirkten.


    »Wir wollen zu Diana Jago«, erklärte sie rasch. »Wir kennen sie von früher.«


    »Soso«, antwortete die Hausdame und begutachtete Maya scharf über den Rand ihrer Brille, als hätte sie eine besonders hässliche Kakerlake vor sich. »Und wer genau kennt sie von früher?«


    »Äh, Maya, Fiona und Max.«


    »Dann kommt herein, allerdings müsst ihr euch kurz gedulden, sie ist eben erst aufgestanden.«


    Sie folgten ihr in einen stilvollen, taubenblau gestrichenen Salon mit Goldbordüren an den Wänden und nahmen auf zierlichen, karogemusterten Sesseln Platz.


    »Ich sage ihr, dass Besuch für sie da ist.« Die weißhaarige Dame sah streng in die Runde. Anschließend warf sie einen eingehenden Blick auf die herumstehenden erlesenen Glasfigürchen und kostbaren Kristallvasen auf den polierten Möbeln, so, als wolle sie sich jedes einzelne Stück exakt einprägen, für den Fall, dass hinterher eines fehlen würde. »Sitz still!«, ermahnte sie Max, der aufgeregt mit den Fersen gegen den Sessel trommelte. »Du schmutzt.« Max blieb der Mund offen stehen und er beäugte die winzigen Erdkrümel am Boden, die sich bei der Trommelei von seinen Schuhsohlen gelöst hatten. Normalerweise hätte Fiona jetzt zu kichern begonnen, aber sie saß nach wie vor wortlos auf dem äußersten Rand des Sessels und war mit ihren Gedanken weit fort.


    Die Haushälterin war nicht lange weg, da öffnete sich die Salontür erneut, und Frau Jago erschien ein wenig atemlos. »Oh, habt ihr es doch geschafft, mich zu besuchen!«, begann sie erfreut, blieb aber mitten im Satz stecken, als sie die betroffenen Gesichter sah. »Ist etwas passiert?«


    »Ja.« Mayas Stimme klang dünn vor Anspannung. Sie räusperte sich. »Ja, Larin und Stelláris sind verschwunden. Seit gestern Nacht. Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass sie draußen vor dem Haus auf mich warteten… aber sie waren nicht da.« Sie schluckte. »Es hat gestern wohl Verhaftungen gegeben. Wissen Sie irgendetwas darüber?« Angstvoll beobachtete sie Frau Jagos Reaktion.


    »Um Himmels willen!«, stieß die Lehrerin hervor. »Das klingt in der Tat nicht gut! Nein, ich habe rein gar nichts mitbekommen. Es tut mir ja so leid…« Sie rieb mit zwei Fingern nachdenklich ihr Kinn und starrte in die Ferne. »Ich denke, ich weiß, wie ich etwas in Erfahrung bringen könnte. Ich muss ein paar Leute aufsuchen… Es kann ein bisschen dauern. Wartet hier einfach auf mich. Ich werde Elvira bitten, euch in der Zwischenzeit ein Frühstück zu servieren.«


    »Danke«, flüsterte Maya. »Nicht nötig, das mit dem Frühstück.« Sie hatte so sehr gehofft, dass Frau Jago ihnen mitteilen würde, dass die Verhaftungen jemanden ganz anderen betrafen. Aber allmählich glaubte sie nicht mehr, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde. Etwas Schreckliches war geschehen. Sie konnte es fühlen. Fiona sank in ihrem Sessel zusammen und schluchzte leise, wohingegen Max nicht länger stillsitzen konnte. Er sprang auf und begann, wie ein gereizter Kater durchs Zimmer zu tigern.


    Diana Jago war gerade eben zur Haustür hinausgeeilt, als die Salontür mit Schwung aufgestoßen wurde. Herein kam ein hübsches blondes Mädchen, die jüngere Ausgabe ihrer Mutter. Die blauen Augen verblüfft aufgerissen, blieb sie stehen und schnappte sprachlos nach Luft. »Ihr? Was in aller Welt habt ihr in unserem Haus verloren?«


    Maya zuckte zusammen. An Phoebe hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Sie schien immer noch so ätzend zu sein wie früher. »Wir haben deine Mutter besucht«, erwiderte Maya so freundlich wie möglich. Sie wollte keinen Ärger, und schon gar nicht, während Frau Jago sich bemühte, etwas über den Verbleib ihrer Freunde herauszufinden. Die konnte nichts dafür, dass ihre Tochter so ein Biest war.


    »Ach, und wo steckt sie dann?« Phoebe zog die schmalen, sorgfältig gezupften Brauen hoch.


    »Sie… erledigt etwas für uns«, wich Maya aus und hoffte, dass Fiona aufhören würde zu weinen. Es war ihr zuwider, vor jemandem wie Phoebe Gefühle zu zeigen.


    Offensichtlich genoss diese die Situation. Sie grinste hämisch. »Ihr seid echt naiv. Mama hat gemeint, dass du dich gestern auf dem Ball rumgetrieben hast. Da musst du dich doch nicht wundern, dass was schiefgeht!«


    »Es ist absolut nichts schiefgegangen mit Maya«, presste Max zwischen den Zähnen hervor.


    »Mit ihr nicht. Allerdings mit den anderen beiden. Zu blöd aber auch.« Phoebe zuckte hochmütig die Schultern.


    Maya kämpfte gegen das Verlangen an, Phoebe zu schlagen. Wie konnte sie sich freuen, dass Larin und Stelláris… dann stand sie wie erstarrt. Etwas an dem, was Phoebe geäußert hatte, passte nicht. »Was hast du gesagt?«


    Ein verschlagener Ausdruck huschte über das Gesicht des Mädchens. »Was?«


    »Ich habe dich gefragt, was du eben gesagt hast!« Maya wurde es abwechselnd heiß und kalt. »Deine Worte waren ›jedoch mit den anderen beiden.‹ Woher wusstest du, dass mit Larin und Stelláris etwas schief gelaufen ist?«


    Phoebes Augen weiteten sich voller Bestürzung. »Na, von Mama! Sie hat es halt erzählt.«


    »Sie hat es eben erst von uns erfahren«, sagte Maya langsam. »Sie hat vorgegeben, nichts davon zu wissen.« Ihr kam gerade ein Gedanke in den Sinn, der so unglaublich war, dass ihr Gehirn sich weigerte, ihn einzuordnen.


    Irgendwo hinter Phoebes Pupillen flackerte ein merkwürdiges Licht auf. Sie wirkte auf einmal unsicher. »Sie hat… äh, ich meine, ich habe es gehört, als ihr darüber gesprochen habt.«


    Ungläubig starrte Maya das blonde Mädchen an. »Nein. Du warst total überrascht, dass wir da sind. Du kannst von unserem Gespräch nichts mitbekommen haben.«


    Phoebe vermied es, Maya anzusehen. Ihr Blick wanderte unstet über die Zimmereinrichtung. »Ist doch völlig egal. Jedenfalls…«


    »Ist es nicht. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Maya zog ihren Zauberstab. Sie hörte, wie Fiona leise aufquiekte und Max erschrocken keuchte.


    Phoebe wich entsetzt einen Schritt zurück. »Was soll das? Lass den Quatsch!«


    »Du hast gewusst, dass Larin und Stelláris etwas zugestoßen ist! Weil deine Mutter dich darüber informiert hat.« Während sie es aussprach, erkannte Maya plötzlich glasklar den Zusammenhang. Sie erbleichte.


    »Ich kapier das nicht!« Max war total zappelig. »Was meinst du damit, sie hat es gewusst?«


    »Frau Jago hat es gewusst, noch bevor wir einen Ton davon verlauten ließen.« Maya raufte sich aufstöhnend die Haare. »Was war ich blöd! Die ganze Zeit habe ich nicht begriffen, wie jemand erfahren konnte, dass sich Larin und Stelláris in der Nähe der Residenz versteckt hatten. Dabei habe ich es ihr auf dem Ball selber verraten!«


    »Das kann doch nicht sein«, ächzte Fiona. »Das glaube ich nicht.«


    »Wo ist das Esszimmer?«, fragte Maya unvermittelt.


    »Was?« Phoebe sah Maya an, als hätte sie den Verstand verloren.


    »Los, geh voraus! Und denk nicht, dass du um Hilfe schreien kannst!«


    Phoebe warf Maya einen hasserfüllten Blick zu. »Es ist nur Elvira im Haus. Und die macht oben die Betten und hört schlecht.«


    »Und deine Tante?« Maya war eingefallen, dass ihr Frau Jago mitgeteilt hatte, dass sie ihr Elternhaus gemeinsam mit ihrer Schwester und Phoebe bewohnte. Sie wollte vermeiden, dass diese Frau unverhofft hinter ihnen auftauchte und sie womöglich angriff.


    »Welche Tante?«, fragte Phoebe ehrlich erstaunt. »Ich hab nur einen Onkel in Unduros. Bis auf Elvira wohnen wir hier allein.«


    Das klang derart perplex, dass Maya ihr glaubte. Sie dachte an das, war Frau Jago ihr gestern so einleuchtend geschildert hatte und war entsetzt über ihre eigene Dummheit und Leichtgläubigkeit. Offensichtlich hatte die ihr jede Menge Lügen aufgetischt, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und Maya hatte alles brav geschluckt. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen: Darum hatte Frau Jago versucht, sie einzuladen! Beinahe wären sie zu fünft in diese Falle getappt. Als Maya abgelehnt hatte, war die Jago zum schnellen Handeln gezwungen gewesen, die Wolfstruppen waren zur Suche ausgeschwärmt, und der hinterlistige Plan war doch noch aufgegangen. – Sie hatten Larin erwischt.


    Phoebe führte die drei durch den Salon in ein angrenzendes Zimmer. Maya erkannte es sofort wieder. Zielstrebig ging sie auf den Esstisch zu, ließ aber das Mädchen dabei nicht aus den Augen. Mit dem Fuß schob sie den kleinen Teppich ein Stück zur Seite. Darunter wurde eine Falltür sichtbar.


    »So«, sagte Maya gefährlich ruhig. »Und nun rück raus damit, was mit Larin und Stelláris passiert ist. Ich weiß, dass deine Mutter mit dem Statthalter zusammenarbeitet. Ich kenne den geheimen Gang, der hinter dieser Tür liegt. Er führt direkt in die Residenz. Wo sind sie?«


    »Ich habe keine Ahnung!«, fauchte Phoebe, die sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte. Ihre gewohnte Dreistigkeit gewann die Oberhand. »Steck das Ding weg! Du bist komplett verrückt!«


    Maya zielte mit ihrem Zauberstab auf Phoebe. »Komm mir nicht damit, dass deine Mutter dir nichts erzählt hat. Wir haben gerade festgestellt, dass sie dir mitgeteilt hat, dass die beiden gefangen wurden. Mit Sicherheit weißt du auch, wo man sie hingebracht hat.«


    »Und wenn sie mir was gesagt hätte? Was willst du tun, mich etwa umbringen?« Sie schnaubte verächtlich. »Das könntest du gar nicht! Und außerdem erfährst du dann überhaupt nichts. Meine Mutter kann jede Sekunde zurück sein, was meinst du, wen sie dabeihaben wird?« Phoebe grinste triumphierend.


    Voller Abscheu betrachtete Maya das blonde Mädchen. »Wie würde dir eine Glatze gefallen? Schau!«


    Sie zielte auf einen der Spitzenvorhänge. Aus ihrem Zauberstab schoss ein Funke, der den Vorhang in Brand setzte. Knisternde blaue Flammen fraßen sich durch den Stoff und erloschen wieder. Zurück blieb ein Häufchen Asche und eine stinkende Rauchwolke. Phoebe versuchte entsetzt mit beiden Händen ihre blonden Haare zu bedecken, als könnte sie so verhindern, dass sie in Flammen aufgingen.


    »Du würdest… niemals… nein…!«


    »WO. SIND. SIE!«


    »Nicht mehr hier«, stieß Phoebe schnell hervor. »Zumindest Larin ist nicht mehr hier! Er wird gerade nach Hel al Sharak gebracht.«


    Maya wurde totenblass. Das, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte, war eingetreten. Der Schattenfürst hatte Larin in seiner Gewalt. Sie fühlte sich so benommen, als hätte ihr jemand einen heftigen Schlag versetzt. Sie musste zweimal ansetzen, ehe ihre Stimme wieder funktionierte. »Und Stelláris?«


    »Von dem weiß ich nichts.«


    »Woher sollen wir wissen, dass du diesmal die Wahrheit sagst?«, zischte Maya. Phoebe war es durchaus zuzutrauen, dass sie selbst jetzt noch etwas verheimlichte oder aus reiner Bosheit eine falsche Information weitergab. Sie spürte eine brodelnde Wut in sich aufsteigen und nahm gar nicht wahr, dass sie mit ihrem Zauberstab unwillkürlich eine Angriffsposition eingenommen hatte. Es geschah ganz automatisch, sie hatte mit Larin so oft geübt, dass sie diesen Zauber im Schlaf beherrschte. Ein Kraftstrom brach sich Bahn. Phoebe wurde ein Stück nach hinten geschleudert und prallte krachend gegen die Wand. Maya war über sich selber erschrocken, sie hätte Phoebe niemals ernstlich verletzen wollen. Obwohl diese einen oberen Platz in der Rangliste der unnettesten Personen einnahm, konnte sie nicht dafür verantwortlich gemacht werden, dass ihre Mutter eine miese Verräterin war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte sich das Mädchen auf. Außer vielleicht ein paar Prellungen schien alles in Ordnung zu sein.


    »HÖR AUF! Ich hab nicht gelogen! Ehrlich!« Aus ihrem Mund sprudelten die Worte nur so heraus. Es war, als könne sie, indem sie möglichst viel preisgab, Maya von der Wahrheit ihrer Aussage überzeugen. »Die Männer vom Wolfsorden bringen Larin wirklich nach Hel al Sharak, und ich weiß tatsächlich nicht genau, was mit Stelláris passiert ist! Allerdings nehme ich an, dass er… nun ja, dass er tot ist.«


    Fiona stieß einen erstickten Schrei aus. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil sie nur Larin lebend wollten, deshalb. Stelláris war ihnen egal. Warum sollten sie ihn dann am Leben lassen? So ticken die nicht.«


    »Aber du weißt es nicht sicher«, flüsterte Fiona, »…nicht wahr, du weißt es nicht!«


    Phoebe schluckte. »N-nein, ich vermute es nur. Der Plan war, Larin lebend in die Festung zu schaffen. Weil der Schattenfürst ihn dort braucht… tot nützt er ihm nichts. Genau wie damals in Eldorin, da sollte meine Mutter Larin weglocken…«


    »Aber da steckten doch die Sceletos dahinter… und Caiman!«, rief Maya fassungslos.


    »Ihr wart das!«, schrie Max empört. »Warzige Trollhintern! Die ganze Zeit hielten wir die Scelestos für die Verräter!«


    »Ich hatte damit nichts zu tun!«, protestierte Phoebe erschrocken. »Hängt das bloß nicht mir an! Meine Mutter war das ganz allein. Sie hat damals dieses Gerücht gestreut, dass Eldorin bald wegen Larin angegriffen wird. Glaubt ihr, die erzählt mir, was sie vorhat? Ich erfahre diese Dinge immer erst hinterher.« Phoebe starrte nervös auf den Zauberstab in Mayas Hand. »Kannst du den nicht wegstecken? Wirklich, ich hab alles gesagt, was ich weiß!«


    Maya ließ ihre Hand sinken. »Warum soll Larin nach Hel al Sharak gebracht werden?« Sie fragte das, obwohl eine innere Stimme sie immer lauter davor warnte, länger in diesem Haus zu verweilen. Aber sie musste es einfach von Phoebe hören.


    »Soweit ich verstanden habe, braucht der Schattenfürst sein Blut dort für irgendwas. Dazu muss dein Freund so lange lebendig sein, bis… bis…«


    »Bis mit seinem Blut das Elixier fertiggestellt ist«, beendete Maya grimmig den Satz. »Danach ist der Schattenfürst unsterblich.« Es durchlief sie eiskalt. Und nun war es allerhöchste Zeit, zu verschwinden. Eine Gelegenheit, sie vollzählig in die Finger zu bekommen, würde sich die Jago kaum entgehen lassen. Wenn von ihnen keiner übrig blieb, konnte niemand die Elfen über Larins Schicksal informieren. Dann war er dem Schattenfürsten unrettbar ausgeliefert.


    »Deine Mutter holt diese Wolfstypen hierher, oder?«, platzte Max unvermittelt heraus, als hätte er Mayas Gedanken gelesen.


    »Kann sein«, murmelte Phoebe mürrisch und rieb sich den Ellenbogen, den sie sich bei ihrem Sturz geprellt hatte. »Das gibt einen üblen blauen Fleck«, maulte sie verärgert.


    »Wir sollten weg von hier«, drängte Fiona, der Phoebe nicht besonders leid tat, »…ganz schnell!«


    »Was für ein fieses Frettchen!«, ereiferte sich Max, als sie überstürzt das Haus der Jagos verließen, um zurück zum ›Steppenden Bären‹ zu laufen. Er war derart aufgebracht, dass er im Vorgarten ein paar Rosen köpfte und mit dem Fuß so kräftig gegen den Gartenzaun trat, dass er sich heftig die Zehe stieß. Er jaulte auf und versetzte der Latte blindwütig eine Reihe von Tritten, bis Maya ihn am Kragen weiterzerrte, weil sich ein paar Nachbarn bereits die Hälse nach ihnen verrenkten. Max hüpfte einige Meter einbeinig vorwärts. »Und erst diese Diana Jago!«, tobte er. »So eine falsche Schlange!«


    Fiona nahm Max’ Beschimpfungen gar nicht richtig wahr. Sie war völlig geschockt. »Ob das stimmt, was Phoebe gesagt hat?«


    »Na klar«, erklärte Max schonungslos, »Maya hat Blondie ja fast an die Wand getackert! Da vergeht sogar der die Lügerei.«


    »Max!«, fauchte Maya entsetzt. Max war manchmal ein gefühlloses Trampeltier und hatte keinen Schimmer, was Fiona mit dieser Frage eigentlich gemeint hatte.


    »Ja, stimmt doch! Die hätte dir alles verraten, die hatte Schiss, dass sie zum Schluss als flambiertes Huhn dasteht!«


    Maya ächzte. »Trotzdem heißt das noch lange nicht, dass Stelláris… also, ich meine, es ist sehr wohl möglich, dass er am Leben ist!« Tröstend drückte sie Fionas Hand. »Phoebe wusste schließlich gar nichts von ihm. Sie hat nur was vermutet. Du hast ja selbst gehört, sie wollten Larin erwischen. Bestimmt ist Stelláris irgendwie entkommen.«


    Max nickte eifrig. »Das war das Einzige, was diese miese Zecke nicht wusste. Stelláris ist zäh! Er kann nicht tot sein, ich glaub das einfach nicht!«


    »Schon gut«, erwiderte Fiona leise und sprach während des ganzen Rückweges kein Wort mehr.


    Eine schreckliche Unruhe hatte sie alle das letzte Stück rennend zurücklegen lassen, und Fiona war als Erste am Gasthaus angelangt. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes unternehmen sollten, zumal doch das Schicksal von Stelláris nicht geklärt war. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, und keine Entscheidung konnte die wirklich richtige sein.


    Im Grunde müssten sie wegen Larin so schnell wie möglich zur Festung des Schattenfürsten aufbrechen, aber da sie nicht wussten, ob Stelláris vielleicht doch am Leben war, konnten sie das nicht. Hatten sie überhaupt noch eine Chance, ihn lebend zu finden? Wie lange durften sie die Hilfe für Larin hinausschieben, um Stelláris zu suchen? Sollten sie Larins Rettung den Elfen überlassen, auch wenn die nicht so schnell Hel al Sharak erreichen konnten wie sie? Solange sich der Schattenfürst nicht in seiner Festung aufhielt, würde Larin nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schweben. Niemand konnte voraussagen, wann der bösartige Herrscher zurückkehren würde; es war nicht einfach, Drachen aufzuspüren. Sie waren zu oft gejagt worden und hatten sich vermutlich in die entlegensten Teile des Landes zurückgezogen, fernab jeglicher Siedlung, um in Ruhe ihre Jungen aufzuziehen. So musste der Schattenfürst weite Strecken bewältigen und würde sich so schnell nicht blicken lassen.


    Aber war er erst auf Hel al Sharak eingetroffen – wie viel Zeit würde er benötigen, das Elixier zu vollenden? Vielleicht reichte es aus, das richtige Blut lediglich hinzuzufügen. Der Schattenfürst war überzeugt, dass der fehlende Zusatz das Blut von Larin war, da dieses auch in den Adern der Könige floss. Von Mayas Verwandtschaft mit dem Königshaus von Amadur hatte er offenbar bislang nicht erfahren; seine Anhänger hätten sie auf dem Ball viel müheloser gefangen nehmen lassen können als später Larin. Das Einzige, was der Schattenfürst fürchtete, war die Erfüllung der Prophezeiung. Ihr zufolge würde der vorausgesagte Friedenskönig eines Tages seiner Herrschaft ein Ende setzen. Deshalb musste er Larin töten, sobald er ihn nicht mehr benötigte. Er durfte keinen Angehörigen der Königsfamilie am Leben lassen. Damit wäre dann das Geschlecht der Könige von Amadur ausgelöscht, und der Friedenskönig würde nie geboren werden. Fiona grübelte, was Stelláris diesbezüglich denken würde, sofern er noch lebte. Sie war sicher, er würde wollen, dass sie sofort aufbrachen, denn wenn sich der Schattenfürst erst unsterblich gemacht hatte, war ihre Welt verloren.


    Fiona hatte das Gefühl, ihr platzte der Schädel. Doch dann wurde ihnen die Entscheidung ganz überraschend abgenommen. Sie wollte gerade klopfen, da wurde die Tür aufgerissen, und eine strahlende Frau Seidel stand im Eingang. »Er ist wieder da! Dein Freund ist wieder da!«


    »Was?« Verdattert starrte Fiona die Wirtin an.


    »Er ist oben in eurem Zimmer. Er ist verletzt, aber er lebt! Ich hab ihm Mohnkapselsirup gegen die Schmerzen gegeben. Er schläft jetzt.«


    Fiona stürzte an ihr vorbei die Treppe hoch. Vor der Tür stoppte sie ab und öffnete sie vorsichtig. Auf Zehenspitzen trat sie näher. Stelláris lag mit einem blutdurchtränkten Verband um den Kopf im Bett und schlief. Er war fast so weiß wie das Kissen, auf dem er lag. Sein Atem ging stoßweise, und er stöhnte im Schlaf. Behutsam setzte sich Fiona neben ihn an den Rand des Bettes und strich ihm die wirren silbernen Haare aus dem Gesicht. Tränen liefen ihr über die Wangen. Draußen polterte Max die Treppe hoch und wollte ins Zimmer stürmen, als Maya ihn am Ärmel erwischte und festhielt. Sie legte den Finger an die Lippen. »Lass die beiden«, wisperte sie. »Komm, wir fragen Frau Seidel, was passiert ist.«


    Fiona drehte sich kurz zu ihnen um und lächelte glücklich. Mit einem Stich in der Brust lächelte Maya zurück. Sie war unbeschreiblich froh über Stelláris’ Rückkehr. Aber gleichzeitig fraß sich die Angst um Larin wie Säure in ihre Eingeweide.


    »Setzen wir uns doch in die Küche«, lud Frau Seidel Maya und Max ein. Sie hielt ein Tablett in den Händen, das Max’ Aufmerksamkeit auf sich zog, weil davon ein verführerischer Duft frisch gebackenen Brotes ausging. »Ich denke, ihr könnt jetzt ein ordentliches Frühstück vertragen. Ich bringe bloß rasch Fiona eine Kleinigkeit nach oben, das arme Kind ist so blass.«


    »Machen Sie nur.« Gierig beäugte Max das Tablett. Ihm war eingefallen, dass er heute noch gar nichts gegessen hatte. »Ich glaube, ich könnte wirklich etwas vertragen. Ich fühle mich auch richtig blass.«


    Frau Seidel gluckste. »Der Küchentisch ist bereits gedeckt. Greift nur zu!«


    Eine solche Einladung musste man Max gegenüber nicht zweimal aussprechen. Bis die nette Wirtin zurückkam, hatte er einen Viertellaib Brot mit Honig niedergemetzelt. Maya saß still daneben. Sie brachte fast nichts hinunter. Söckchen hatte sich in ihrem Schoß zusammengekringelt, und sie kraulte ihn gedankenverloren hinter den Ohren.


    »Du machst dir schreckliche Sorgen, nicht?«, fragte Frau Seidel mitleidig und setzte sich neben sie auf die hölzerne Bank.


    Maya nickte. »Hat Stelláris erzählt, was passiert ist? Ich meine, konnte er irgendetwas sagen?«


    »Ja. Ihr wart gar nicht lange weg, da hab ich ihn vor der Haustür gehört. Er sah grauenvoll aus. Er war wohl eine Zeitlang ohnmächtig gewesen, und als er zu sich kam, hat er sich hierher geschleppt. Soweit ich ihn verstanden habe, müssen sie ihn mit diesen grässlichen Zauberstäben erwischt haben.«


    »Die, die der Schattenfürst gemacht hat?«, wollte Max wissen.


    »Genau die. Ich kenne mich mit Zauberstäben nicht so aus, aber diese müssen eine verheerende Wirkung haben und außerdem über eine ungewöhnlich weite Distanz funktionieren. Larin und er waren in diesem Schuppen versteckt, als ein großer Trupp vom Wolfsorden aus der Residenz geritten kam. Die beiden fanden das zwar merkwürdig, haben aber nicht damit gerechnet, dass das mit ihnen zu tun haben könnte, denn die Soldaten ritten zunächst zügig an ihnen vorbei. Bis sie gemerkt haben, dass die Reiter sich in ihrem Rücken verteilt hatten und anfingen, die Straßen zu durchkämmen. Stelláris sagte, als sie begriffen hatten, dass die auf der Suche nach ihnen waren, war es eigentlich bereits zu spät. Sie waren eingekesselt. Die einzige Möglichkeit war, über die Dächer zu fliehen. Das haben sie auch probiert. Sie hatten schon gedacht, es geschafft zu haben, als sie doch noch von einem Zauber getroffen wurden…« Frau Seidel betrachtete Maya besorgt.


    »Bitte reden Sie weiter!«


    »Nun, Stelláris weiß nicht, wie schwer sie Larin erwischt haben. Er ist abgestürzt.«


    »Oh nein«, stöhnte Maya.


    »Ja, aber er meinte, er hat noch gesehen, dass Larin in eine Hecke fiel, die hat den Sturz wohl einigermaßen abgefangen«, beeilte sich Frau Seidel zu erklären. »Mehr hat er nicht mitbekommen. Er wollte gerade hinunter zu ihm, da hat ihn der nächste Zauber so hart getroffen, dass er auf dem Dach zusammengebrochen ist. Als er zu sich kam, waren die Männer mit Larin verschwunden, und er ist hierher zurückgekehrt. Ich weiß nicht, wann er in der Lage sein wird, aufzustehen, geschweige denn zu reiten. Die Kopfverletzung ist nicht so schlimm, aber er hat eine Wunde links unterhalb des Herzens, die mir gar nicht gefällt.«


    »Die Jago ist schuld!«, stieß Max finster hervor und bemerkte nicht, dass er sein Honigbrot so im Würgegriff hatte, dass sich auf der rot-weiß karierten Tischdecke eine klebrige Pfütze bildete. »Sie hat unsere Freunde verraten. Dieses Aas! Ich könnte sie umbringen.«


    »Und ich hab es ihr erzählt«, flüsterte Maya unglücklich. »Das verzeih ich mir nie.« Sie begann leise zu weinen.


    Frau Seidel tätschelte ihr ein wenig hilflos die Hand. »Du konntest es schließlich nicht ahnen. Es war doch keine Absicht!«


    Maya schüttelte stur den Kopf. »Ich war so bescheuert! Das klang alles so logisch und nett, was sie gesagt hat. Und ich Idiot fall darauf herein! Nein, wenn Larin stirbt, bin ich schuld.«


    Es waren düstere Aussichten. Zu Mayas Angst um Larin kam die Sorge, dass die Jago tatsächlich die Wolfsbruderschaft geholt hatte. Zwar hatten sie das Haus der Verräterin rechtzeitig verlassen, aber Maya fiel es schwer zu beurteilen, ob sie den Gefolgsleuten des Schattenfürsten wichtig genug waren, Kurnugia nach ihnen zu durchkämmen. Eigentlich hatten diese mit Larins Gefangennahme ihren Auftrag erledigt. Sie kam zu dem Schluss, die Jago würde damit rechnen, dass nun bereits ein Brief mit einem Hilferuf zu den Elfen unterwegs war, und genau das war auch der Fall. Maya hatte gleich nach der Unterhaltung mit Frau Seidel ein paar entsprechende Zeilen hingekritzelt. Die Wirtin hatte ihren Nachbarn die einzige noch verbliebene Brieftaube abgeschwatzt, sodass auch diese Botschaft verschickt werden konnte.


    Letztendlich bestand kein Grund mehr, dass sich die Wolfsbruderschaft die Mühe machte, nach ihnen zu suchen. Trotzdem horchte Maya auf verdächtige Geräusche, die von der Straße zu ihnen drangen, und fuhr bei jedem Hufgeklapper nervös zusammen. Unseligerweise wurden sie durch Stelláris’ Verwundung daran gehindert, sofort nach Hel al Sharak zu reiten. Er schlief seit Stunden, und Fiona wich nicht von seiner Seite. Sie hatten sich gemeinsam im Zimmer versammelt und flüsternd besprochen, wie sie weiter vorgehen würden. Der Brief mit den Plänen an Anais war längst verschickt. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Empfänger die Nachricht wirklich erhielt, da in jüngster Vergangenheit wiederholt Tauben abgefangen worden waren. Sicherheitshalber hatte Maya diese Botschaft deshalb, so gut sie konnte, verschlüsselt. Der Feind durfte nicht daraus entnehmen können, dass die Elfen planten, Hel al Sharak anzugreifen. Es war schwierig einzuschätzen, wie viele Tage vergehen würden, bis die Elfen loszogen. Sie erinnerte sich, dass Anais davon gesprochen hatte, dass einiges vor dem Aufbruch zu erledigen sei. Es war durchaus denkbar, dass sie sich inzwischen auf den Weg gemacht hatten; vielleicht hielten sie sich auch noch in Eldorin auf.


    Immerhin hatten sie Zeit, das Buch abermals gründlich auf eventuelle Schwachstellen der Burg zu durchforsten. Maya hatte immer nur danach gesucht, wie ein paar Dutzend Elfenkrieger am besten in die Festung gelangen konnten, um sie von innen heraus restlos zu zerstören und mit ihr das für den Schattenfürsten so kostbare Elixier. Dass sie nun eine Möglichkeit finden mussten, selbst heimlich einzudringen, war etwas völlig anderes.


    Seit etlichen Stunden hockten sie mit angezogenen Beinen auf einem der Betten und brüteten über den aufgeschlagenen Seiten. Die Grundrisspläne hatten sie zum Verzweifeln gebracht; sie hatten darin absolut nichts Brauchbares entdeckt. So waren sie Fionas Vorschlag gefolgt, auch die Kapitel über die Geschichte der Burg zu durchstöbern.


    »Kann ich noch mal was nachsehen…«, murmelte Fiona mehr zu sich selbst und zog das dicke rote Buch näher zu sich heran. Sie überflog erneut einen Abschnitt in ›Verliese, Gefangene und kein Entkommen‹ und blätterte geschäftig wieder zurück zum vergilbten Lageplan der Burg, der durch eine detailgenaue farbige Zeichnung ergänzt worden war.


    »Schaut mal!« Fiona deutete auf eine bestimmte Stelle: Hier, am südlichsten Punkt der Festung, ragten die hohen, senkrecht abfallenden Klippen wie ein spitzer Keil ins Meer. Direkt darauf war die mächtige Außenmauer der Burg errichtet worden, sodass sie wirkte, als wüchse sie aus dem Felsen. Gleich einem gewaltigen Schiffsbug erhob sich Hel al Sharak über den Klippen aus dem Meer und schien durch die Brandung zu pflügen.


    »Äh, das ist das Meer.« Max sah Fiona milde an.


    »Ich weiß«, erwiderte Fiona ungeduldig, »die Klippen schieben sich wie ein spitzes Dreieck ein Stück ins Meer hinein, und genau darüber ist die Festung gebaut worden…«


    »Eben…«, unterbrach Max, »…deshalb ist das die allerblödeste Stelle zum Reinkommen, und wir haben sie vor vier Stunden abgehakt. Richtig fette Burgmauern, viel zu steile Klippen mitten im Wasser… Wobei man an die nicht mal herankäme. Die Brandung ist brutal. Wenn du hinschwimmen willst, säufst du ab, nimmst du ein Boot, zerschellt es an den Klippen oder schon vorher an den vielen kleinen Felsen im Wasser.«


    »Nun hör erst mal zu!« Fiona strich ein wenig gereizt eine rote Locke aus dem Gesicht. »Alle Burgtore sind zusätzlich durch Zauber geschützt und es gibt überall Wachposten. Sogar aus der Luft ist ein Eindringen unmöglich, selbst da scheint es Schutzzauber zu geben – vielleicht, damit niemand Brandpfeile schießen kann. Wir brauchen also eine außergewöhnliche Lösung, mit der keiner rechnet… Ich hab vorhin einen Hinweis über eine schmale Öffnung genau in diesem Bereich der Klippen gefunden. Die führt in eine kleine Höhle. Das Dumme ist, dass sowohl dieser Spalt als auch die Höhle unter dem Meeresspiegel liegen. Der Zugang ist also von außen nicht zu sehen.« Fiona schlug eifrig eine andere Seite auf. »…Seht ihr? Die Höhle zieht sich ein ganzes Stück in den Fels hinein. Und zwar so weit, dass sie fast an die Fundamente der Burg stößt. An der Südseite liegen die Verliese. Sie sind sehr tief in den Fels geschlagen worden.«


    »Hm, die Gefängnisse verlaufen unterirdisch, das haben wir vorhin gelesen.« Maya runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie sind mehrstöckig, das unterste Stockwerk müsste sich etwa auf gleicher Höhe befinden wie die Höhle.«


    »Und jetzt wird es interessant… Ich bin überzeugt, dass es eine Verbindung gibt… von der Höhle zu einem der untersten Kerker.«


    Max rümpfte die Nase. »Das ist bestimmt nützlich, wenn man zufällig ein Kabeljau ist und mal in einem Verlies spazierenplatschen möchte.«


    Maya versetzte Max einen gutgemeinten Rippenstoß. »Da steht aber nirgends etwas von einer Verbindung.«


    »Nein, nicht direkt«, entgegnete Fiona. »Allerdings habe ich eine Geschichte dazu gefunden…« Sie wühlte sich durch die vielen Seiten wieder nach vorne und fuhr mit dem Finger suchend die Zeilen ab. »…Hier wird erwähnt, dass ab und zu ein Gefangener versucht hat, aus seinem Verlies nach draußen zu tauchen. Somit muss eine Verbindung vorhanden sein! Anschließend fand man jedes Mal seine zerschmetterte Leiche im Meer. Lebend geschafft hat es niemand.«


    »Na, das klingt doch mal aufmunternd«, sagte Max mit gespielter Begeisterung.


    »Es klingt richtig gut!« Maya strahlte auf einmal. »Natürlich, wir haben die Perlen der Nixe! Damit können wir tauchen wie die Fische!«


    Max setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. »Stimmt! Wie viele Perlentränen haben wir noch?«


    »Zwei«, überlegte Maya, »deine und die von Stelláris. Zwei wurden gestohlen, ebenso zwei Imagos. Von denen ist bloß eine übrig.«


    »Ja, meine Imago und meine Perle.« Max grinste. »Ich werde Wassermann spielen! …Meint ihr, ich stinke dann nach Fisch?«


    Fiona verdrehte die Augen.


    »Du wirst nicht die Gelegenheit haben, das festzustellen«, eröffnete ihm Maya äußerst bestimmt. »Wir haben nur eine Imago, und ich hab so das Gefühl, dass wir sie in Hel al Sharak dringend brauchen werden. Sollten wir keinen anderen Rückweg als durch das Wasser finden, hätten wir sowieso eine Perle zu wenig – das wird problematisch genug werden. Es kann also lediglich einer von uns rein. Max, es tut mir leid, immerhin geht es um Larin, ich will das selber übernehmen. Unbedingt!«


    »Er ist aber auch mein Freund!«, empörte sich Max.


    »Ja, schon, nur… Max, siehst du das denn nicht ein? Ich muss einfach!«


    »Warum du und nicht Stelláris?«


    »Weil der die Imago nicht einnehmen darf, ganz einfach. Und ich bin mir sicher, dass es ohne die nicht funktionieren kann. Denk nach! Wie sollte man sich sonst inmitten so vieler Feinde bewegen?«


    »Das find ich trotzdem blöd«, knurrte Max. »Du lässt dir die Perlen klauen, und dann kriegst du dein Abenteuer, und ich darf nicht mit!«


    »Hast du sie noch alle? Was soll das?«, fauchte Maya. »Es geht doch nicht um ein Abenteuer! Das ist absolut bescheuert! Ehrlich, auf dieses Abenteuer würde ich gerne verzichten! Nein! Ich gehe und kein anderer!«


    Max sprang vom Bett. »Ach, meinetwegen! Dann machst das eben du. Ich muss auf alle Fälle mal raus, wenn ich noch ein Buch sehe, krieg ich Schrumpelkrätze. Also, falls du dich wieder wegen was aufregen willst, schrei mich dabei nicht so an, ja?«


    »Ich habe nicht geschrien!«, schrie Maya.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, kam sie zur Besinnung.


    »Ich hätte nicht so reagieren sollen, ich hab ihn total angefahren. Keine Ahnung, was mit mir los ist!«


    »Du bist vollkommen erledigt, das ist doch kein Wunder«, tröstete Fiona. »Max nimmt dir das nicht krumm. Er war halt ein wenig angefressen, aber das legt sich bei ihm schnell. Und ich verstehe gut, dass du selbst dort hin willst. Er sieht das bestimmt genauso, du hättest es vielleicht ein bisschen netter formulieren können.«


    »War ich sehr unfreundlich?«, fragte Maya geknickt.


    »Nein, nicht im Vergleich zu einem Troll«, erklang eine schwache Stimme hinter ihnen.


    Fiona stieß einen Schrei aus. »Du bist ja wach!« Mit einem Sprung war sie neben Stelláris, der sich vorsichtig im Bett aufsetzte. »Streng dich bloß nicht zu sehr an!«


    »Fiona, ich hab mich gerade hingesetzt. Das ist nicht so wahnsinnig anstrengend, weißt du?« Stelláris grüne Katzenaugen blitzten amüsiert auf. Dann wurde er wieder ernst. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


    »Seit heute früh, es ist jetzt Nachmittag«, klärte ihn Fiona auf.


    »So lange!« Stelláris versuchte aufzustehen, aber Fiona hielt ihn zurück.


    »Kommt überhaupt nicht infrage. Wir haben die Zeit gut genutzt, es war eigentlich ganz sinnvoll, dass wir nicht gleich aufgebrochen sind. Wir haben einen Weg nach Hel al Sharak hinein gefunden.«


    »Dort haben sie Larin hingebracht«, ergänzte Maya, als sie seinen verständnislosen Gesichtsausdruck sah.


    »Oh nein! Nach Hel al Sharak… das hört sich nicht gut an… und ich liege hier so nutzlos herum…« Stelláris griff sich an die Stirn und zuckte leicht zusammen.


    »Tut es sehr weh?«, erkundigte sich Fiona besorgt.


    »Geht so«, murmelte Stelláris und tastete den Verband um seine Brust ab. »Wer hat mich denn zusammengeflickt? Frau Seidel?«


    »Ja«, bestätigte Fiona. »Und sie erwähnte, dass du von diesen grässlichen Zaubern getroffen wurdest.«


    »Ich erinnere mich… kann ich sie vielleicht kurz sprechen? Ich will wissen, wie die Wunde ausgesehen hat. Dann kann ich besser abschätzen, wann wir aufbrechen können. Wir müssen Larin so schnell wie möglich da herausholen.« Frustriert ließ er sich nach hinten auf sein Kissen sinken. »Ich fürchte, im Moment geht es noch nicht.« Seine Stirn war vor Anstrengung schweißnass.


    »Ich hole sie!« Maya sprang sofort auf und nahm sich vor, sich obendrein gleich bei Max zu entschuldigen.


    Zehn Minuten später wuselte die Wirtin mit einem dampfenden Teller Suppe und einem ekelhaft riechenden, qualmenden Gebräu ins Zimmer, gefolgt von Maya, Max und Ben. Söckchen sprang um ihre Beine und brachte sie fast zu Fall.


    »Ben, ruf deinen Hund zu dir, beinahe hätte ich ihm das heiße Wacholderbier drübergekippt!«


    »Wacholderbier?«, echote Stelláris mit belegter Stimme. »Heiß?«


    »Ja, mit Ei. Ein altes Hausrezept. Hilft so ungefähr gegen alles.« Energisch stellte Frau Seidel die mitgebrachte Stärkung auf ein kleines Tischchen, das sie an das Bett heranzog. »Das mit der Verletzung wird schon wieder«, versicherte sie herzlich. »Kein Grund, so ein Gesicht zu machen.«


    »Danke«, erwiderte Stelláris und musterte argwöhnisch das Gebräu. »Wie… wie sah die Wunde denn aus? Hatte sie schwarz verfärbte Wundränder?«


    »Ja«, antwortete Frau Seidel. »Nicht die am Kopf, die wird gut heilen und ist nicht tief. Die andere macht mir schon ein wenig Sorgen. Da hast du ein ordentliches Quantum sehr hässliche Magie abgekriegt. Das wird eine langwierige, schmerzhafte Angelegenheit. Du wirst ein paar Tage liegen müssen.«


    »Inwiefern langwierig? Heißt das, es ist besonders gefährlich?«, fragte Fiona bang.


    »Vor allem heilt es einfach schlechter«, erklärte Stelláris nachdenklich. »Und ein paar Tage im Bett zu bleiben, während Larin in Gefahr ist, steht nicht zur Diskussion. Spätestens morgen früh will ich los. Ich nehme an, in dieser Gegend gibt es keinen, der Elfenmagie beherrscht?«


    »Nein, leider… Es gab einmal eine heilkundige Frau ganz in der Nähe. Die Wolfsbrüder haben alle ermordet, die auch nur entfernt etwas mit Elfen zu tun hatten. Selbst wenn es sich im Falle von Calendula um einen harmlosen Menschen handelte, der sich lediglich darauf verstand, die entsprechenden Kräutermixturen herzustellen. Jetzt iss mal deine Suppe und vor allem, trink das heiße Wacholderbier, dann fühlst du dich gleich ein wenig besser. Ich muss mich unten ums Essen kümmern.« Mit diesen Worten eilte sie aus dem Zimmer.


    »Jaaa«, sagte Max und schnüffelte am Glas, in dem das flüssige Ei schleimige Fäden zog. »Bin mal gespannt, wie viel besser du dich gleich fühlst. Ehrlich, wenn das so schmeckt wie es riecht und aussieht… ich glaub, ich würde kotzen.«


    »Du hast ein Pfui-Wort benutzt«, beschwerte sich Ben, der interessiert zugehört hatte. Vorwurfsvoll blickte er zu Max auf.


    »Oh, ähem, ich wollte sagen, ich würde Nahrung von mir geben.«


    »Stell es weg«, bat Stelláris matt. »Du hast das in der Tat ziemlich treffend umschrieben.«


    Stelláris schlief bis zum nächsten Morgen. Er wirkte nicht mehr so erschöpft, aber er schien nach wie vor starke Schmerzen zu haben, trotz der Medizin. Immerhin konnte er aufstehen und sich mit den anderen an den Frühstückstisch in der Küche setzen.


    »Du musst mehr essen«, ermunterte ihn Frau Seidel. »Soll ich dir vielleicht noch ein Wacholderbier heiß machen?«


    »Äh, nein, danke, absolut nicht nötig«, winkte Stelláris eilig ab. Fiona versteckte ihr Gesicht hinter der Serviette, mit der sie vorgab, sich den Mund abzutupfen.


    »Ich hab dir für die Reise getrockneten Mohnkapselsirup zu dem Verbandszeug gepackt. Damit dürftest du es halbwegs im Sattel aushalten können. Angenehm wird es nicht. Deine Verbände müssen zweimal täglich erneuert werden, ich hab auch Salbe zum Auftragen dazugetan. – Willst du dir den Ritt wirklich heute schon zumuten?«


    »Ja«, versicherte Stelláris ohne zu zögern.


    »Von meiner Seite aus ist alles vorbereitet.« Frau Seidel hatte ihnen gestern mitgeteilt, dass sie ihnen eine einigermaßen sichere Möglichkeit verschaffen könne, ungefährdet die Stadt zu verlassen. Die Wirtin hatte sich noch am gleichen Abend zu einem guten Freund aufgemacht, der in der Nähe des Stadttores wohnte, und um Hilfe gebeten. Zwar gingen alle davon aus, dass mit Larins Gefangennahme das Interesse an ihnen erloschen war, doch niemand wusste, ob man die Lücke im Regal der Bibliothek inzwischen bemerkt hatte. Sollte man entdeckt haben, dass das Buch entwendet worden war, konnten sie unmöglich einfach an den Wachen vorbei durch das Stadttor davonziehen. Falls mit dem Verschwinden des wertvollen Stückes nicht Maya in Verbindung gebracht wurde und man nicht gezielt nach ihr fahndete – die Wächter würden dennoch Anweisung haben, nach dem Dieb Ausschau zu halten. Folglich würden sie jeden durchsuchen, der aus Kurnugia hinaus wollte.


    »Stelláris, wenn du überzeugt bist, dass du das Reiten durchstehst, dann sollten wir am besten sofort aufbrechen«, schlug Maya vor, als alle Teller geleert waren. Sie ignorierte Fionas gequälten Blick und fühlte sich schrecklich. Aber wollten sie Larin retten, durften sie ihre Abreise nicht zu lange hinausschieben, selbst wenn es für Stelláris qualvoll werden würde. »Es ist immer noch recht früh am Morgen; da treiben sich auf den Straßen nicht so viele Soldaten herum. Ich habe dieses Wolfspack so satt.«


    »Och nö!«, protestierte Ben und schob schmollend die Unterlippe vor, »könnt ihr nicht noch ein bisschen bleiben? Ich wollte euch doch zeigen, was Söckchen für ein neues Kunststück kann!«


    »Ja«, bestätigte Frau Seidel trocken. »Mein Kopfkissen zerfleddern, dass alle Federn fliegen. Mag sein, er hat es für eine Ente gehalten. Kopfkissen umbringen konnte er bisher nicht. Sonst hat er nur Socken und Schuhe zerbissen. Bedauerlicherweise nie paarweise, sodass ich nun einen rechten roten Schuh zu einem linken braunen anziehen könnte.«


    Max grinste. »Weißt du was, ihr beide gebt mir eine Vorstellung, bis die anderen alles auf die Pferde gepackt haben, in Ordnung?«


    »Ja!« Bens Gesicht glühte. »Er kann nämlich auf zwei Beinen hüpfen, pass auf!«


    Wenig später waren die Pferde im Innenhof gesattelt und mit den Packtaschen beladen. Söckchen sprang allen aufgeregt um die Füße und fing dann begeistert an, seinen Schwanz zu jagen. Dabei kreiselte er bellend wie ein Verrückter um sich selbst. Die Pferde beäugten ihn argwöhnisch schnaubend und stampften nervös mit den Hufen.


    »Hilf mir, ihn einzufangen, Ben, er macht sonst noch die Pferde scheu!«, rief Frau Seidel. »Ach, Maya, ich hoffe so sehr, dass ihr deinen Freund befreien könnt!«


    Maya nickte mit einem Kloß im Hals. »Danke für alles!« Sie rang sich ein verzagtes Lächeln ab.


    »Gern geschehen! Ich wollte, ich könnte mehr für euch tun… Vergesst den Weg nicht, den ich euch beschrieben habe. Klopft dreimal an der Tür mit der Nummer 18 und wartet auf Anweisungen. Reitet keinesfalls zu früh aus dieser Gasse heraus, sonst können euch die Torwachen sehen. Und macht euch keine Sorgen. Unser Freund Filip meinte, er wird es reichlich dramatisch ausschauen lassen, aber im Grunde wird nur ein Stapel Gerümpel brennen.« Frau Seidel bückte sich nach Söckchen, erwischte ihn am Halsband und nahm ihn hoch. »Ich bring ihn ins Haus, er dreht ja völlig durch. Komm mit, Ben!« Sie lächelte ihnen zum Abschied zu und schleppte den jaulenden kleinen Hund ins Haus. Ben folgte widerstrebend. Auf der Türschwelle wandte er sich noch einmal um und winkte.


    »Jep, es kann losgehen!« Max besah sich sein Reittier. »Warum in aller Welt hab ich denn ein kuhfarbenes Pferd?«


    »Weil es am besten zu dir passt«, antwortete Fiona. »Ich meine, von der Größe her. Du warst schließlich beim Kauf dabei und bist probegeritten, oder? Es muss dir doch aufgefallen sein, dass die Stute schwarzweiß ist?«


    »Irgendwie war mir die Ähnlichkeit mit Rindviechern nicht so bewusst. Ich war noch richtig betäubt von den Läden, in denen wir nach einem Ballkleid für Maya gestöbert hatten. Da hab ich nicht so auf das Muster geachtet. – Wer hat eigentlich den fetten Wälzer?«


    »Ich«, erklärte Maya und schwang sich auf ihren braunen Wallach. Sie klopfte auf ihre Satteltasche. »Hier drinnen.« Daraufhin schnappte sie sich die Zügel von Larins Rappen, den sie neben sich führen wollte.


    Fiona beobachtete besorgt Stelláris, der langsam und konzentriert seinen Fuß in den Steigbügel seiner Fuchsstute stellte. »Soll ich dir helfen?«


    »Nein.« Stelláris war sehr bleich geworden, das konnte man selbst unter dem schwarzen Hut erkennen. Er zog sich mühsam hoch, schob sein Bein über den Pferderücken und setzte sich im Sattel zurecht. Mit der rechten Hand griff er sich an die Wunde unter dem Herzen und schloss kurz die Augen. »Es geht schon.«


    »Jungs«, murmelte Fiona und stieg behänd auf ihren Grauschimmel.


    Max hatte sich ebenfalls zum Aufsitzen entschlossen und dabei so viel Schwung genommen, dass er fast auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. »Komm, Kuh!« Er trieb seine Scheckstute an und erntete einen entrüsteten Blick von Maya. »Was?«, rief Max, »ist doch egal, wie ich sie nenne, sie versteht mich sowieso nicht!«


    Die Stute rammte die Hufe in den Boden, hob den Schweif und äpfelte ausführlich. Anschließend setzte sie sich folgsam in Bewegung. Max ritt als Erster aus dem Innenhof und bog auf das graue Kopfsteinpflaster der Straße ein, die sie fort aus Kurnugia führte.


    Maya war Frau Seidel dankbar, dass sie ihnen einen Umweg beschrieben hatte, der sie durch schmale, verwinkelte Gassen abseits der Hauptwege Richtung Tor führte. Wenn es jemals einen aus der Wolfsbruderschaft in diese Ecke verschlug, musste es einen guten Grund dafür geben; denn hier war nichts anderes anzutreffen als Elend und Armut. Sie befanden sich im heruntergekommensten Teil Kurnugias, dem ›Läuseloch‹, das sich ein Stück an der Stadtmauer entlangzog. Es stank bestialisch nach Exkrementen und Verwesung, sodass Maya vorsorglich durch den Mund einatmete. Fiona hielt den Stoff ihrer Kapuze vor die Nase gedrückt und Max sah aus, als würde er sich jeden Moment übergeben. Das laute Klappern der Pferdehufe ließ manchen der zerlumpten Bewohner den Kopf nach ihnen umdrehen. Maya blickte in verhärmte Gesichter und in Augen, in denen jede Hoffnung auf ein besseres Leben erloschen war. Erst als sie sich dem Stadttor näherten und die Straßen wieder breiter wurden, veränderte sich das Stadtbild erneut; die Häuser waren weniger baufällig und die Menschen sahen nicht ganz so abgerissen aus.


    »Puh, wir sind da durch«, stieß Fiona erleichtert aus.


    »Ja«, stimmte Max ächzend zu. »Die haben unsere Pferde angeglotzt, als wären sie besonders lecker mit Käse überbacken.«


    »Wundert dich das?«, gab Fiona zurück. »Hast du vorhin nicht die Kinder gesehen? Die haben sich um zwei tote Ratten gestritten. Garantiert waren die für den Kochtopf gedacht.«


    Maya war ebenfalls heilfroh, das Läuseloch hinter sich gelassen zu haben. Der Ritt hindurch war nicht nur bedrückend gewesen – ein paarmal hatte sie ernsthaft befürchtet, eine Gruppe herumlungernder Männer würde versuchen, sie zu überfallen. Mit einer steilen Sorgenfalte zwischen den Brauen betrachtete sie Stelláris, der verkrampft im Sattel saß. Zwar hatte er den breitkrempigen Hut wieder so tief in die Stirn gezogen, dass dieser sein Gesicht recht gut verbarg, aber sie erkannte, dass seine Lippen wie unter enormer Anstrengung zusammengekniffen waren. Maya hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie auf den sofortigen Aufbruch gedrängt hatte. Am meisten allerdings quälte sie die Sorge um Larin.


    Da fühlte sie, dass Fiona nach ihrer Hand griff. So weit wie möglich beugte sich die Freundin im Sattel zu ihr hinüber. »Wir haben die richtige Entscheidung getroffen«, raunte sie ihr zu, »Stelláris hätte sich sowieso nicht zurückhalten lassen. Er weiß selbst am besten, was er aushalten kann.«


    Dankbar sah Maya Fiona an und drückte ihr die Hand. ›Hoffentlich‹, dachte sie.


    »He, da vorne rechts!«, riss Max sie aus ihren Gedanken, »da ist diese Furunkelgasse, wo wir klingeln sollen!«


    »Karfunkelgasse«, verbesserte Maya automatisch.


    »Und wir sollen klopfen«, ergänzte Fiona. Max rollte die Augen. Er ließ seine Scheckstute das letzte Stück im Trab zurücklegen und bremste abrupt vor dem Haus mit der Nummer 18 ab. Erwartungsvoll hämmerte er dreimal gegen die Tür. Keiner reagierte. Max trommelte erneut dagegen, so laut, dass sein Pferd vor Schreck einen Hopser zur Seite vollführte. Längere Zeit tat sich gar nichts. Als Maya schon befürchtete, es sei niemand zu Hause, wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet und ein etwa achtjähriges Mädchen lugte hervor. Seine großen Augen huschten halb ängstlich, halb neugierig zwischen ihnen hin und her.


    »Äh, wir sollten uns bei euch melden«, erklärte Maya ein wenig irritiert. Sie hatte mit einem Erwachsenen gerechnet.


    »Wir richten Grüße aus von Frau Seidel.« Fiona lächelte dem Blondschopf aufmunternd zu. »Ist deine Mama da? Oder dein Papa?« Das Mädchen runzelte die Stirn und schüttelte zögernd den Kopf.


    Maya stöhnte innerlich auf. Vermutlich hatte keiner so frühzeitig mit ihnen gerechnet. Auf einmal deutete das Kind auf einen schmalen Durchgang zwischen dem ihren und dem Nachbarhaus. »Da rein!« Mit einem Knall schlug es die Haustür zu.


    »Zu liebenswürdig!«, meinte Max.


    »Was erwartest du?«, fragte Stelláris. Seine Stimme klang gepresst. »Die Leute bringen sich in größte Schwierigkeiten, wenn herauskommt, dass sie uns helfen.«


    Sie ritten den angewiesenen Weg entlang, der in einen begrünten Innenhof mit Gemüsebeeten mündete. Das Mädchen schlüpfte soeben aus einer Hintertür in das Gärtchen und trat auf sie zu. »Mein Papa hat gesagt, ihr sollt hier warten. Er hat gestern alles vorbereitet. Ich muss ihm Bescheid geben.« Mit diesen Worten verschwand das Kind im Haus, gleich darauf hörten sie die Eingangstür ins Schloss fallen und vernahmen davoneilende Schritte.


    »Hoffentlich geht das gut«, seufzte Fiona, »und hoffentlich bekommt die Familie keinen Ärger… ähem, Max, dein Pferd verputzt gerade den Kopfsalat.«


    »Dumme Kuh!« Max fasste die Zügel kürzer, sodass die Schwarzweiße höchst widerwillig den Kopf nach oben nehmen musste. Blitzschnell köpfte sie eine Stangenbohne in ihrer Reichweite und mampfte seelenruhig. »Na toll, bis wir hier rauskommen, hast du alles abgeerntet, Kuhnigunde«, knurrte er und gab ihr einen Klaps. In der Tat geriet Max heftig ins Schwitzen bei dem Versuch, die Scheckstute am Fressen zu hindern; zwischendurch war er entnervt abgestiegen, und Kuhnigunde hatte sich umgehend auf seinen Fuß gestellt, was er mit gellendem Schmerzensgeheul quittiert hatte.


    Endlich, nach einer Viertelstunde des Ausharrens, drangen verdächtige Geräusche an ihre Ohren: In der Ferne erklang Geschrei. Ein paar Straßen weiter stieg dicker schwarzer Rauch auf. Wenig später huschte das blonde Mädchen atemlos zu ihnen zurück in den Hof.


    »Es brennt!«, japste es. »Auf der anderen Seite des Tores im Hof der Schmiede. Die Torwächter sind schon weg, um beim Löschen zu helfen! Ihr könnt los, beeilt euch!«


    Fiona schluckte. »Ihr habt etwas in Brand gesetzt? Hoffentlich breitet sich das Feuer nicht aus!«


    »Nein, nein! Papa macht, dass es ganz arg qualmt und die Flammen richtig hochschlagen. Er hat gemeint, es muss schlimm aussehen. So, als würde gleich halb Kurnugia in Flammen aufgehen. Macht schnell, die werden das bald gelöscht haben.«


    »Danke!« Maya drückte dem Mädchen ein Säckchen mit Münzen in die Hand. »Ihr alle habt uns sehr geholfen.«


    Sie ritten so rasch wie möglich aus dem engen Durchgang heraus auf die Straße. Bevor sie die Karfunkelgasse verließen, zügelten sie kurz die Pferde – tatsächlich, am Tor befand sich keine Wache. Der Weg nach draußen war frei. Hinter der Häuserreihe am anderen Ende des Platzes ertönten immer noch Kommandorufe und hysterisches Hundegebell. Rauchschwaden waberten zu ihnen herüber und ließen sie husten. Sie gaben den vor Aufregung tänzelnden Tieren die Zügel frei und lenkten sie im Galopp durch das breite Stadttor nach draußen.


    Nach einigen hundert Metern hob Stelláris schwer atmend die Hand. »Langsamer!« Er, der sonst so traumwandlerisch sicher im Sattel saß, hatte Mühe, seine Fuchsstute zu zügeln, und schwankte leicht.


    »Brauchst du Hilfe?« Fiona parierte bestürzt ihr Pferd durch und beobachtete jede Bewegung ihres Freundes.


    »Ich komme schon klar«, versuchte der Elf sie zu beruhigen. Seine zittrige Stimme verriet die Anstrengung. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich dachte nur, wenn die Wachen auf ihren Posten zurückkehren und mitkriegen, wie wir davonpreschen, erwecken wir auf alle Fälle ihren Verdacht. Außerdem sehe ich da vorne Händler auf uns zukommen, die in die Stadt wollen. Wir sollten möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen und die Pferde traben lassen, bis wir außer Sicht sind.«


    

  


  
    

    Die Ebene von Assadil


    


    Später sollte Maya keine gute Erinnerung an die darauffolgende Woche haben. Sie nahm die sich verändernde Landschaft kaum wahr und war so schweigsam, dass Max meinte, sie solle aufpassen, dass ihr die Stimme nicht einrostete. Nicht einmal seine Versuche, Kuhnigunde mithilfe verschiedener Zauber ein annehmbares Design zu verpassen, heiterten sie auf. Als er gerade erfolgreich die Kuhflecken in ein hübsches Schachbrettmuster verwandelt hatte, fauchte Maya ihn an, er solle den Unsinn lassen, wenn man ihnen nicht schon von Weitem anmerken sollte, dass sie Elfenmagie beherrschten.


    Je näher sie der Festung kamen, desto mehr fürchteten sie in der Nacht die Vampire. Da sie nicht sicher sein konnten, dass alle Blutsauger mit dem Schattenfürsten zur Drachensuche aufgebrochen waren, hielten sie abwechselnd Wache, obwohl Maya annahm, dass ihnen das im Ernstfall kaum nützen würde. Stelláris war zu geschwächt, um solch eine zusätzliche Belastung durchzustehen. So teilten sie sich die Nachtwache zu dritt und waren oft genug so müde, dass sie dabei einschliefen.


    Sie hielten sich abseits der seltener werdenden Siedlungen, und wenn sie in der Ferne Reiter bemerkten, änderten sie unauffällig die Richtung und nutzten die Büsche und Baumgruppen als Deckung. Die Gegend wurde zunehmend menschenleerer; bereits seit zwei Tagen hatten sie kein bestelltes Feld mehr gesehen, von dem sie sich ein paar Karotten oder Kartoffeln hätten holen können. Das war besonders bitter, denn die Vorräte in den Satteltaschen waren zur Neige gegangen. Freilich hatte Frau Seidel diese zunächst reichlich bestückt, doch hatten sie einen Teil davon bei der Überquerung eines Flusses verloren.


    Je weiter sie nach Süden kamen, desto weniger Wälder gab es, und desto mehr waren sie gezwungen, über offenes Land zu reiten – nicht wissend, ob sie so nah an der Festung plötzlich Schwarzen Reitern gegenüberstehen würden. Inzwischen waren sie übereingekommen, die Kapuzenmäntel abzulegen. Zwar waren diese mit Elfenmagie gewebt und deshalb auch bei Hitze angenehm zu tragen, doch war das wiederum so ungewöhnlich, dass sie damit erst recht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätten. Die Kleidung aus Kurnugia musste zur Tarnung genügen, und Maya hoffte, dass niemand, der ihnen unvermittelt begegnete, Stelláris unter seinem breitkrempigen Hut genauer betrachten würde.


    Ihr Denken wurde von dem verzweifelten Wunsch beherrscht, rechtzeitig Hel al Sharak zu erreichen. Sie versuchte, sich nicht auszumalen, was mittlerweile alles mit Larin geschehen sein konnte. Wurde er gefoltert? Lebte er überhaupt noch? Stelláris hatte sich bemüht, Maya zu trösten und ihr erklärt, dass Larin sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr befand, solange der Schattenfürst mit der Drachenjagd beschäftigt war. Selbst wenn der dunkle Herrscher unterdessen auf der Festung eingetroffen war, würde er vermutlich eine Weile brauchen, das Elixier fertigzustellen. So lange würde er Larin wenigstens am Leben halten. – Die Frage war für Maya nur, unter welchen Umständen. Die Angst legte sich wie eine düstere Wolke auf ihr Gemüt. Zusätzlich sorgte sie sich um Stelláris. Die Wunde unterhalb des Herzens wollte nicht abheilen, sie hatte sich entzündet; wie Strahlen einer giftigen, finsteren Sonne erschien allmählich ein feines schwarzes Aderngeflecht auf der Haut und breitete sich auf der Brust aus. Der Elf machte einen überaus erschöpften Eindruck. Man sah ihm an, dass er starke Schmerzen hatte, obwohl er es angestrengt zu verbergen suchte. In sich zusammengesunken saß er auf seiner Fuchsstute, die brav neben Fionas Grauschimmel dahintrottete. Fiona geriet jedes Mal in Panik, wenn sie ein Stück im Galopp zurücklegten – sie fürchtete, er könne vom Pferd rutschen und die Wunde würde erneut aufbrechen. Um die Tiere zu schonen, mussten sie oft weite Stecken im Trab oder im Schritt bewältigen, und dafür war sie dankbar. Innerlich litt sie mit ihm und zermarterte sich den Kopf, wie sie ihm beistehen könnte.


    Als sie ein kleines Kiefernwäldchen verlassen wollten, bekamen sie freie Sicht auf die umliegenden Hügel, und Fiona sah in der Ferne eines der äußerst rar gewordenen Häuser auftauchen. Sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen – allerdings wusste sie genau, dass Stelláris schwer zu überzeugen sein würde.


    »Du brauchst unbedingt eine Pause. – Nein, ich weiß, du erzählst uns ständig, dass es dir gut geht, aber ich sehe doch, dass dem nicht so ist. Es wird bald dunkel. Wollen wir nicht einfach mal zum nächstbesten Gehöft hinreiten, anstatt einen Bogen darum zu machen? Bestimmt stecken diese Leute nicht mit dem Schattenfürsten unter einer Decke, das hier sind sicherlich einfache Bauern. Wahrscheinlich hassen sie ihn. Du könntest etwas Vernünftiges zu essen kriegen und eventuell sogar in einem bequemen Bett schlafen, und…«


    »Auf gar keinen Fall.« Stelláris schüttelte müde den Kopf. Er sah erschreckend bleich und abgekämpft aus. »Zwar glaube ich auch nicht, dass diese Menschen Anhänger des Schattenfürsten sind, aber du weißt nie, was sie in uns sehen. Vielleicht würden sie sich etwas davon versprechen, uns an die Schwarzen Reiter zu verraten? Das dürfen wir nicht riskieren.«


    Fiona ließ sich nicht beirren. »Würdet ihr bitte anhalten?«, verlangte sie in ungewohnt energischem Tonfall und parierte ihr Pferd durch. »Seht ihr alle das kleine Steinhaus mit der halbverfallenen Scheune am Horizont?« Sie deutete nach Südosten, wo zwischen sanften Hügeln das Bauernhäuschen inmitten einiger hoher dunkelgrüner Zypressen hervorlugte. »Ich werde mal hinreiten und gucken, ob ich wenigstens ein anständiges Abendessen auftreiben kann. Außerdem wäre ein Sack Getreide für die Pferde nicht schlecht, von diesem dürren Gras hier werden sie kaum satt.« Entschlossen presste sie die Lippen zusammen.


    Stelláris sah seine Freundin erschrocken an. »Lass es bleiben, du würdest dich absolut unnötig in Gefahr begeben! Sobald wir in der Ebene sind, werden wir genug Nahrung finden, die Gegend um Assadil ist ausgesprochen fruchtbar.«


    »Wenn du zu Kräften kommen willst, brauchst du jetzt was zu essen«, konterte Fiona unbeirrt.


    »Wirklich, das ist leichtsinnig!« Stelláris seufzte, als ihm bewusst wurde, wie unbeeindruckt sie wirkte. »Auf gar keinen Fall reitest du alleine dorthin«, fügte er resignierend hinzu.


    »Ich könnte ja mitkommen«, überlegte Maya. Ihr war sehr wohl klar, dass eine Mahlzeit Stelláris nicht gesund machen konnte, doch zumindest würde sie ihn stärken. Überdies war das alles, was sie für ihn tun konnten – und es war wenig genug. »Bei Wildfremden zu übernachten erscheint mir auch zu riskant. Aber in einem gebe ich Fiona recht: Wir brauchen dringend Proviant.«


    »Jep«, bestätigte Max und wandte sich im Sattel so ruckartig Stelláris zu, dass dessen Pferd irritiert den Kopf nach oben warf und misstrauisch die Ohren anlegte. »Das klingt doch wahnsinnig vernünftig, oder? Du solltest dich sehen, du sieht echt richtig scheiße aus. Selbst wenn wir Zeit zum Jagen oder Fallenstellen hätten – du bist eben nun mal auf diesem ›Elfen-essen-keine Tiere-Trip‹…« Dabei betrachtete er Stelláris, als hätte dieser ihn mit seiner Weigerung, Fleisch zu sich zu nehmen, persönlich beleidigt. »Was hältst du davon, wenn ich die beiden begleite?« Er legte den Kopf schief und ließ die Lider flattern. »Ich sehe extrem vertrauenerweckend aus«, flötete er honigsüß. Stelláris schnaubte. »Ich vermute, das war ein Ja?«, säuselte Max gänzlich ungerührt. »Hey, es spricht doch wirklich nichts dagegen, sich zusammen ein bisschen umzugucken. Bestimmt sind die meisten noch mit irgendwelchen Arbeiten im Freien beschäftigt, und es ist nur eine nette, harmlose Großmutter zu Hause, die uns gern ein paar Lebensmittel verkauft.« Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde sehnsüchtig. »Schnitzel, Schokokuchen, Schweinshaxe…«, zählte er verträumt auf, was ihm einen genervten Seitenblick von Fiona einbrachte. Max bekam ihn nicht mit, ebenso wenig ging ihm auf, dass seine persönlichen Lieblingsspeisen nicht zu den Dingen gehörten, die Stelláris weiterhelfen konnten. »…Im Übrigen sind wir vollkommen unverdächtig, solange du nicht dabei bist. Die nette Oma wird sich höchstens ein klitzekleines bisschen wundern, was wir hier mutterseelenallein machen – da fällt Maya schon was Glaubwürdiges ein, sie…«


    Fiona legte Stelláris beschwörend die Hand auf den Arm. »Keiner«, unterbrach sie Max’ Redeschwall, »wird auf den Gedanken kommen, uns an den Feind zu verraten; immerhin tragen wir völlig unauffälligen Klamotten und schauen alle drei weder aus wie Elfen noch wie Rebellen.« Sie vermied es, Maya anzusehen, als sie leise hinzufügte: »Außerdem – warum sollten wir denn jetzt noch von Interesse sein?«


    Maya schluckte. In einer verzweifelten Geste fuhr sie sich aufstöhnend mit beiden Händen durchs Haar. »Ja, das stimmt. Der Feind hat, was er wollte«, flüsterte sie tonlos. Es klang unendlich verloren.


    Stelláris starrte auf einen Punkt in der Ferne. Ein Muskel seines ebenmäßigen Gesichtes zuckte – ansonsten verriet er mit keiner Regung seine widerstreitenden Gefühle. Maya wusste, dass auch er sich wegen Larin Schreckliches vorstellte und um Fassung bemüht war. »Das wird sich noch nicht bis in jeden Winkel herumgesprochen haben«, gab er schließlich zu bedenken. »Wir sollten wegen ein paar Lebensmitteln nichts riskieren.«


    Maya nagte auf ihrer Unterlippe herum. »Wir werden vorsichtig sein. Bevor wir uns hinwagen, sollten wir abklären, was sich auf der anderen Seite des Gehöfts befindet.«


    Fiona musterte prüfend die Scheune. »Viel scheint hier nicht los zu sein; in dieser Bretterbude hat jedenfalls niemand Pferde eingestellt. Da fehlen so viele Latten, und durch die Lücken scheint die Abendsonne so schräg, dass man sie doch wohl als dunkle Schatten erkennen würde! Vielleicht gibt es welche auf einer rückwärtigen Koppel?«


    »Ich sehe nach, wer oder was sich dort aufhält«, entschied Maya. »Zu Fuß, da finde ich besser Deckung hinter den Hecken am Wegrand. Wartet hier, es wird nicht lange dauern.«


    Behände glitt sie vom Pferd und drückte Fiona die Zügel ihres Braunen in die Hand. Dann lief sie los. Sie beobachtete ihre Umgebung genau, immer bereit, sich zu ducken oder ins Unterholz zu schlagen, sollte plötzlich jemand Verdächtiges auftauchen. Dabei achtete sie darauf, sich möglichst im Schutz der rosa blühenden Sträucher zu halten, die in lockeren Abständen am Feldrand entlang gepflanzt waren. Problemlos gelangte sie in einem weiten Bogen zur Hinterseite des Gehöfts, ohne auf jemanden zu stoßen. Nichts Besonderes war zu entdecken; kein Mensch war zu sehen, kein Pferd graste hinter dem Haus. Maya betrachtete grübelnd den Streifen Farmland, der sie von dem Gebäude trennte. Wo üblicherweise Getreide goldgelb reifte oder pralle Ackerfrüchte gediehen, sprossen traurig staubgraue Disteln auf rissiger Scholle. Das letzte Stück ging in eine struppige Wiese über, die den Bauernhof umsäumte. Vereinzelt trotzten ein paar genügsame dottergelbe Wildblumen der unbarmherzig vom Himmel brennenden Sonne.


    Der Weg hatte Maya näher an das Haus herangeführt, und nun war sie in der Lage, Details zu erkennen; offensichtlich war es beinahe ebenso verwahrlost wie die Scheune. Bis auf eine üppig lila blühende Kletterpflanze, die das Dach erklommen und die brüchigen Ziegel überwuchert hatte, bot das Anwesen einen trostlosen Anblick. Die Fassade befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Große Teile des Putzes waren herausgebrochen und nicht ausgebessert worden, sodass roh behauene Steine darunter sichtbar wurden. Die Türen und Fensterrahmen schienen vor vielen Jahren grün oder blau gestrichen worden zu sein. Die Farbe war fast gänzlich abgeblättert und nur noch zu erahnen. Spinnennetze überzogen die hölzernen Fensterkreuze und Mauerritzen. Allmählich fragte sich Maya, ob dieses Haus überhaupt bewohnt war. Wie im Dornröschenschlaf lag der Hof da. Gerade als sie sich abwenden wollte, nahm sie in einem der geöffneten Fenster eine Bewegung wahr. Ein braunes Huhn flatterte von innen auf einen Fenstersims, äugte leise gackernd hinaus und verschwand wieder im Hausinneren. Maya verharrte eine kleine Weile, um zu sehen, ob vielleicht doch ein menschliches Wesen am Fenster auftauchte. Aber es zeigte sich niemand. So machte sie kehrt und hastete den Weg zurück.


    »Alles in Ordnung«, erklärte sie ein wenig atemlos, als sie ihre Freunde erreicht hatte, die am Saum des Wäldchens auf sie warteten. »Ich hab keine Menschenseele getroffen. Das Haus sieht so heruntergekommen aus, dass ich schon fürchtete, es sei verlassen, aber immerhin lebt ein Huhn dort. Das hat mit Sicherheit einen Besitzer.«


    »Sag ich doch, die nette, harmlose Oma«, grinste Max.


    »Hoffentlich«, ließ Stelláris zweifelnd verlauten. »Etwas kommt mir sonderbar vor, ich kann nur nicht benennen, was.«


    Max schwenkte bedeutungsvoll seinen Zauberstab. »Genau deshalb bin ich dabei!«


    Stelláris Blick wanderte über das freie Feld vor ihnen. Er schien Max gar nicht zugehört zu haben. In seinen sonst so lebhaft blitzenden grünen Augen war jeglicher Funke erloschen und dunkle Schatten lagen darunter. »Wenn es schiefgeht – ich bin euch zurzeit keine Hilfe.« Bitterkeit und verhaltene Wut schwangen in seiner Stimme mit. »Ich fürchte, ich bin ungefähr so nützlich wie eine Glimmerfee.« Entkräftet schloss er für einen Moment die Lider. »Der Hof liegt sehr offen«, warnte er schließlich. »Sobald ihr den Schutz der Büsche verlasst, habt ihr keinerlei Deckung mehr. Wer immer auch im Haus ist, er wird euch kommen sehen. Wenn euch auf dem Hof etwas seltsam erscheint, steigt nicht ab, kehrt auch nicht um. Reitet einfach weiter.«


    »Na, dann los!« Maya setzte ihren Braunen in Trab. Fiona trieb ihren Grauschimmel an und schloss zu ihrer Freundin auf. Max erschreckte die vor sich hindösende Kuhnigunde, indem er ihr abrupt die Hacken in die Flanken stieß. Die Schwarzweiße machte einen unwilligen Satz nach vorne. Entrüstet schnaubend drängte sie sich zwischen ihre vierbeinigen Gefährten.


    »Einerlei wer hier lebt, diese Äcker bewirtschaftet er nicht.« Maya runzelte die Stirn.


    »Das war auch mein Gedanke«, erwiderte Fiona. »Aber möglicherweise gibt es in Blüte stehende Felder irgendwo in der Nähe des Baches, an dem wir vorhin vorbeikamen?«


    Mit nachdenklich geschürzten Lippen begutachtete Max eingehend das kleine, einstöckige Bauernhaus. »Wahrscheinlich wohnt Großmütterchen völlig allein und schafft das alles nicht mehr«, mutmaßte er. Er kniff die Augen zusammen. »Was ist denn das dort drüben? Da ganz rechts vor dem Haus?«


    »Meinst du diese kleinen Hügel, die zwei vollkommen ordentliche Reihen bilden?«, hakte Fiona nach. »Das kann ich aus dieser Entfernung ebenfalls nicht erkennen. – Wir werden es gleich feststellen.«


    »Vielleicht stammen die von einem Riesenmaulwurf«, schlug Max vor.


    »Klar, von einem, der eine Schwäche für geometrische Muster hat. Du bist immer so wahnsinnig scharfsinnig, Max«, gab Fiona trocken zurück, was Max ein so verschmitztes breites Grinsen aufs Gesicht zauberte, dass er an eine überaus zufriedene Kröte erinnerte.


    »Ich glaube, das sind Gräber«, stellte Maya wenige Minuten später verdutzt fest. »Gräber, die man wohl mit Steinen und Erde zu flachen Hügeln aufgeschüttet hat.«


    »Uh.« Fionas Augen weiteten sich erstaunt. »Wirklich Gräber? So dicht am Haus? Und so viele… Das sind doch beinahe ein Dutzend! Im ersten Moment sehen sie hübsch aus, wie sie von den weißen Blumen überwuchert werden, aber sie haben etwas Unheimliches an sich.«


    »Findest du? Die da drin tun uns nichts mehr«, erklärte Max pragmatisch und musterte aufmerksam Fiona. »Oder meinst du, hier gibt es Zombies?« Er zog eine schauerliche Grimasse und ließ Kopf und Arme ruckartig zucken.


    »Lass den Quatsch«, ermahnte ihn Maya, der nicht entgangen war, wie blass Fiona plötzlich geworden war. »Natürlich gibt es keine.«


    »Das hab ich von Vampiren auch mal gedacht«, presste Fiona hervor. Nervös fuhr ihre Hand an ihren Hals und ihre Finger strichen tastend über zwei winzige helle Narben. »Nein, das… war dumm von mir. Es sind sicher nur ganz normale Gräber. Und wenn man dem Gedenkstein glaubt, müssen sie uralt sein. Die Inschrift ist verwittert. Ich finde es bloß ungewöhnlich, dass sie quasi im Vorgarten liegen, wo andere Leute Kräuter ziehen oder ihre Lieblingsrosen pflanzen. Kommt euch das nicht auch ein wenig merkwürdig vor?«


    »Nö«, meinte Max und sah sich suchend um. »Es ist so still. Das finde ich merkwürdig. Allmählich glaube ich, dass hier gar keiner mehr rumläuft, die liegen alle ein Stockwerk tiefer.«


    »Red nicht so«, tadelte Fiona missbilligend. »Außerdem, irgendeiner muss die Gräber wohl ausgehoben haben.«


    »Und sie scheinen gepflegt zu werden«, ergänzte Maya. »Bei dieser Hitze müssen die Blumen bestimmt regelmäßig gegossen werden.«


    Sie hatten den staubigen, mit holprigen Steinen gepflasterten Vorplatz des Hauses erreicht und brachten die Pferde zum Stehen.


    »Haaallooo!«, brüllte Max so durchdringend, dass die Mädchen zusammenzuckten. »Ist jemand daaaahaaa? – Was?«, fragte er, als Fiona ihn entsetzt ansah. »Ist doch besser, nachzufragen. Stelláris wollte, dass wir weiterreiten, wenn was Komisches auftaucht.« Er grinste. »Sobald sich ein Grab öffnet, sind wir weg.«


    »Du bist doof«, murmelte Fiona.


    »Ich guck einfach mal nach!« Max sprang von seiner Stute. Die Zügel legte er sicherheitshalber lose über den Sattelknauf, um sie für den Notfall rasch griffbereit zu haben. »Großmütterchen scheint übelst schwerhörig zu sein.«


    Beklommen taten die Mädchen es ihm gleich. Fiona schluckte. »Maya, ich weiß nicht recht… ich hab ein absolut seltsames Gefühl. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. Warum hab ich nur nicht auf Stelláris gehört?«


    »Weil wir dringend Verpflegung brauchen«, antwortete Maya entschlossen. Sie tastete nach ihrem Zauberstab in der Hosentasche. Dann lief sie hinter Max drein, der soeben vor der Haustür stoppte. Fiona folgte widerstrebend.


    Max hob die Faust, um lautstark dagegenzuhämmern. »Ups«, gab er überrascht von sich, als die Tür bei der ersten Berührung mit einem leisen Knarren aufschwang. Unschlüssig standen die drei vor der Schwelle. »Jemand zu Hause?«, schrie Max. Sie lauschten.


    Irgendwo im Haus raschelte es.


    »Na bitte, es ist jemand da«, stellte Max zufrieden fest


    »Vielleicht haben wir auch nur das Huhn gehört, das ich vorhin am Fenster bemerkt habe«, raunte Maya. Unwillkürlich hatte sie die Stimme gesenkt. »Was jetzt? Es kommt niemand. Wir können doch nicht einfach in ein fremdes Haus – MAX!«


    Max war bereits durch die Tür geschlüpft. Maya zuckte zusammen, als Fiona ängstlich ihren Arm packte.


    »Also gut, dann schauen wir uns eben um«, seufzte Maya. Sie wagte nicht, ihren Zauberstab herauszuholen; das Vorhandensein eines solchen hätte sie womöglich in Erklärungsnot gebracht; lediglich seinen Griff hielt sie umklammert, um ihn im Notfall rasch ziehen zu können. Sie registrierte, dass Max und Fiona das in gleicher Weise handhabten, ohne es untereinander abgesprochen zu haben.


    Als sie hinter Max eintrat, mussten sich ihre Augen nach der strahlenden Sonne draußen erst an das Dämmerlicht im kahlen Flur gewöhnen. Es roch muffig, als würde selten gelüftet. An ein paar rostigen Haken hing fleckige, abgetragene Arbeitskleidung, darunter standen etliche Paar Schuhe in verschiedenen Größen. Die Holztreppe, die ins obere Stockwerk führte, war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Sie war wohl lange nicht mehr benutzt worden. Die fünf Türen zu den einzelnen Zimmern waren allesamt geschlossen. Vor der mittleren stand Max. Maya erkannte an einem leisen Knarzen der Dielenbretter, dass Fiona ihr zögernd gefolgt war. »Hallo?«, fragte Max noch einmal klar und vernehmlich, bevor er die Klinke niederdrückte und die Tür aufstieß. Fiona fing an, schrill zu schreien.


    Maya starrte erschrocken auf die Türöffnung – doch da war nichts weiter zu sehen. Mit erhobenem Zauberstab fuhr sie zu ihrer Freundin herum. Sie versuchte panisch, die Ursache für Fionas Entsetzen zu erkennen, aber sie konnte beim besten Willen nichts entdecken. Max hatte verstört einen Satz rückwärts gemacht, kreiselte nun suchend um sich selbst und fuchtelte dabei hektisch mit seinem Zauberstab herum. Fiona hatte beide Hände vor den Mund gepresst und fixierte angstvoll einen Punkt in einer finsteren Ecke der Flurs.


    »E-entschuldigt bitte!«, keuchte sie reichlich undeutlich. Einen Moment lang verharrte sie vollkommen reglos, dann nahm sie die Hände vom Mund. »Da war eine riesige Spinne! Sie ist von der Decke direkt auf mich draufgeplumpst und mir über das Gesicht gelaufen. Igitt, das war so widerlich!«


    »Und da hast du probiert, sie totzuschreien?«, fauchte Max entrüstet, dem der Schreck noch in den Gliedern steckte. »Das klappt nicht, dem Vieh fallen bei diesem Gekreische höchstens die Ohren ab! Bei allen sabbernden Sumpfwichten, Fiona, ich hätte mir fast ans Bein gepinkelt, so hast du mich erschreckt. – Ich dachte, da steht mindestens ein gigantischer Troll!«


    »Es tut mir echt leid«, flüsterte Fiona zerknirscht. »Ehrlich!«


    »Schon gut.« Maya strich ihrer Freundin tröstend über die Schulter. Sie wusste, wie sehr sich Fiona vor Krabbeltieren ekelte, und plötzlich eine fette Spinne im Gesicht zu haben, war wirklich nicht angenehm. Max hatte immer noch eine steile Zornesfalte auf der Stirn und knurrte etwas Unverständliches. »Komm schon, Max, du klingst grad selber so fies wie ein sabbernder Sumpfwicht – falls es Sumpfwichte überhaupt gibt.« Maya knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Und Spinnen haben keine Ohren.«


    Max grinste schwach, wenngleich merklich angespannt. »Diese hier sicher nicht mehr, wo Fiona doch…« Weiter kam er nicht. Erneut schrie Fiona schrill auf.


    »Ihr weckt mein Kind«, ertönte vorwurfsvoll eine brüchige Stimme, und Maya starrte verdutzt auf eine weißhaarige Greisin, die wie eine Erscheinung im Türrahmen aufgetaucht war. Das lange Haar mutete so fein an wie Spinnwebfäden und stand so wirr vom Kopf ab, dass sogar Max dagegen äußerst frisiert wirkte.


    »Großmütterchen!«, japste Max und vergaß, den Mund zu schließen.


    »Äh, t-tut uns leid«, stammelte Maya und versenkte den Zauberstab möglichst diskret in der Hosentasche, jedoch ohne seinen Griff loszulassen. Die Frau hatte seinetwegen nicht einmal gezuckt, dabei musste sie ihn bemerkt haben. Mayas Blick fiel auf das Bündel, das die Alte im Arm wiegte.


    »Ist… ist das ihr Enkelkind?« Fiona hatte sich erstaunlich schnell gefangen; allerdings beobachtete sie aus den Augenwinkeln die Ecke, in die sich das Ekeltier verkrochen hatte.


    »Meine kleine Tochter«, hörte Maya die Greisin zu ihrer Verblüffung sagen. Diese wandte sich um und ging vor sich hinsummend in aller Ruhe in das Zimmer zurück. Die drei sahen sich irritiert an. Allem Anschein nach interessierte sich die Frau nicht sonderlich für ihre ungebetenen Besucher, solange diese nicht herumkreischten und das Baby weckten. Max zog in einer verständnislosen Grimasse die Oberlippe nach oben. Maya zuckte ratlos mit den Schultern; mit einer leichten Drehung des Kopfes forderte sie ihre Freunde auf, ihr zu folgen, und ging der weißhaarigen Dame hinterher.


    Die muffige Stube, die sie betraten, war deutlich heller als der Flur, da sie zwei kleine Fenster aufwies. Dennoch machte sie einen bedrückenden Eindruck; sie lag auf der rückwärtigen Hausseite nach Osten hin, sodass die Strahlen der Abendsonne sie nicht erreichten. Die einzigen Möbelstücke waren eine wurmstichige, verkratzte Holztruhe, ein altersschwacher Stuhl und eine Wiege, in der die Frau vorsichtig das Bündel ablegte. Als diese sich über das Bettchen beugte, erkannte Maya, dass sie sich in der düsteren Diele durch die weißen Haare und den bedächtigen Gang der Frau hatte täuschen lassen. Das war keine Greisin. Vor ihr stand eine etwa Dreißigjährige mit einem Antlitz, das man als schön hätte bezeichnen können, wenn es nicht seltsam maskenhaft gewirkt hätte. Noch überraschter war sie, als die zerschlissene Leinendecke des Säuglings verrutschte und sie einen Blick auf das Gesicht des kleinen Geschöpfs erhaschte. Dies war kein echtes Kind. Es war eine Lumpenpuppe, die gerade liebevoll zu Bett gebracht wurde. Neben sich hörte Maya, wie Fiona die Luft ausstieß, und Max bemühte noch einmal die sabbernden Sumpfwichte.


    Was Maya allerdings wirklich aus der Fassung brachte, war der Ausdruck in den großen blauen Augen der Frau. Sie erschienen erschreckend leer, als wäre ihre Besitzerin schon lange fortgegangen und hätte eine leblose Hülle zurückgelassen.


    »Ich heiße Maya«, begann Maya zögernd das Gespräch. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass es diesem wunderlichen Wesen vollkommen egal war, ob sie sich vorstellten oder nicht. Sie rechnete nicht einmal mit einer Antwort. Tatsächlich hatte die Frau sich auf dem Stuhl niedergelassen und summte leise vor sich hin, völlig in Betrachtung des Bündels in der Wiege versunken.


    »Ich bin Max. Ähem, hätten Sie etwas zu essen für uns übrig? Wir würden auch bezahlen.«


    Die Frau schien in ihre eigene Welt zurückgekehrt zu sein und alles um sich und das unechte Kind herum vergessen zu haben.


    »Feingefühl war nie deine Stärke«, murmelte Fiona.


    »Sag mir, was uns hier weiterbringt, und ich tue es«, murrte Max. »Meinetwegen steppe ich, wenn uns das ihre Aufmerksamkeit sichert, aber es würde bestimmt auch nichts nützen!«


    »Sprich nicht so, als wäre sie nicht hier«, zischte Fiona.


    »Sie ist nicht hier«, widersprach Max, »das siehst du doch.«


    Maya runzelte die Stirn. »Dieses Lied… ich kenne es…«


    »Super«, erklärte Max wenig begeistert, »vielleicht fällt dir dazu ein netter Stepptanz ein. Ich hab Hunger! Wollen wir einfach die Vorratskammer suchen und Geld auf den Tisch legen?«


    Maya schüttelte unwillig den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, ob sie Lebensmittel zum Abgeben hat. Es könnte sein, dass ihr jemand das Nötigste vorbeibringt… Warte mal, woher kenne ich dieses Lied…«


    »Ist grad ziemlich egal.« Max starrte aus dem Fenster. »Wir kriegen Besuch. Seht ihr? Da kommt ein Kerl mit ein paar Schafen und Ziegen. Hoffentlich ist der gesprächiger, nicht, dass das in der Familie liegt.«


    Sie beobachteten, wie ein Mann mit aufgekrempelten Hemdsärmeln die blökenden und meckernden Vierbeiner in die Scheune trieb, aus einer nahen Zisterne zwei Eimer Wasser schöpfte und hinterher schleppte. Hernach tauchte er wieder auf, verriegelte sorgfältig die windschiefe Tür und ging mit forschen Bewegungen wohl auf einen rückwärtigen Hauseingang zu, der außerhalb ihres Blickfeldes lag. Es dauerte nicht lange, da hörte man das Quietschen einer Türangel und geräuschvolle Schritte im Flur.


    Der Mann, der gleich darauf erschien, war hellblond, kräftig und mittleren Alters. In einer seiner schwieligen Pranken hielt er zwei Eier. Sein kantiges Gesicht drückte milde Überraschung aus, als er seine drei Gäste bemerkte; dennoch sagte er kein Wort, sondern blieb stumm unter der Tür stehen. Max seufzte laut auf.


    »Ich heiße Max.« Er sprach langsam und deutlich und deutete dabei mit dem Finger auf sich. Maya unterdrückte ein Stöhnen.


    Der Bauer zog die weißblonden Augenbrauen nach oben, die einen höchst eigenartigen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut bildeten. Eingehend musterte er Max. »Schön«, antwortete er schließlich. »Darf ich fragen, was ihr in unserer Stube zu suchen habt?« Er hatte eine gemächliche Art zu reden, als müsse er sich erst mühsam an die Wörter erinnern, aber immerhin sprach er mit ihnen.


    »Oh.« Fiona schob sich freundlich lächelnd nach vorne, bevor Max auf die Idee kam, mit etwas Unklugem wie ›Es kann sprechen!‹ herauszuplatzen. »Uns ist der Proviant ausgegangen. Wir sind zufällig an ihrem Hof vorbeigeritten und haben uns gefragt, ob Sie uns eventuell etwas verkaufen könnten. Wir hatten im Haus jemanden gehört…«


    »Soso. Dann habt ihr Annabell gehört oder eines der Hühner. Die Viecher flüchten sich abends gern nach drinnen. Na, viel haben wir nicht abzugeben. Könnt ihr denn zahlen?«


    »Klar«, versicherte Max eifrig, während Maya überlegte, ob sich die Hühner lediglich vor dem Fuchs fürchteten oder vor Schlimmerem. Max kramte in seiner Hosentasche und zog ein paar der Wolfskronen heraus, in die Frau Seidel ihnen netterweise einen Teil des Elfensilbers gewechselt hatte.


    Der Mann warf einen kurzen Blick darauf. »Dann kommt mal mit in die Kammer. Wir werden sehen, was wir für euch finden können. Mein Name ist übrigens Martin. Josef Martin.« Er nickte Annabell zu, die ihn ebenso ignorierte wie alles andere und weiterhin leise vor sich hinsummte.


    Sie folgten Herrn Martin durch den Flur in die Küche. Zwei hellbraune Hühner hatten es sich auf einem Regalbrett neben Töpfen und Kupferpfannen über dem verrußten Herd bequem gemacht und beobachteten zögerlich gackernd die Gäste. Der Raum wurde dominiert von einem großen, verschrammten Holztisch mit etlichen Stühlen. Eindeutig hatten hier einmal sehr viele Personen Platz gefunden. Maya dachte an die Gräber und bekam Gänsehaut. Von der Küche aus führte ein Durchgang direkt in eine Speisekammer mit einer Falltür in der Ecke. Vermutlich konnten in einem kühleren Kellerraum leicht verderbliche Vorräte gelagert werden. Die Kammer war vollgestellt mit Regalen, von denen die meisten leer waren; an einer Wandseite lagerten übersichtlich sortiert Eingemachtes in Gläsern, in Salzlake eingelegter Ziegenkäse und in Leinentücher eingeschlagene Lebensmittel nebst einer Steige Äpfel. Zuunterst standen mehrere Leinensäcke voller Getreide, und von der Decke baumelten verschiedene Sträuße getrockneter Kräuter. Einer plötzlichen Eingebung folgend, besah Maya sich diese näher – leider entdeckte sie nirgends etwas, was auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit graugrünem Mispelkraut gehabt hätte. Dieses besaß die Eigenschaft, den menschlichen Geruch zu überdecken, was lebensrettend sein konnte, sollten sich in der Festung Vampire aufhalten. Ohne Zacharias’ Mispelkraut hätten sie sich damals in der Höhle des Nebelgebirges nie an den schlafenden Vampiren vorbeischleichen können. Maya war nicht überrascht, es hier nicht vorzufinden; Luna hatte erzählt, dass dieses Kraut lediglich in den einsamen Klüften des Kar-Gebirges tief im Osten des Landes wuchs. Maya schaute sich weiter um. Dabei fiel ihr ein Regalbrett mit Döschen und Glasgefäßen auf, von denen ein leichter Duft ausging.


    Herr Martin legte die beiden Eier vorsichtig in einem Körbchen ab. »So, nun erklärt mir, was ihr braucht. Ich packe es für euch zusammen.«


    Max und Fiona begannen, die geeignete Verpflegung auszusuchen, und der Bauer steckte diese in einen Jutesack oder schlug sie in ein Wachstuch ein. Währenddessen begutachtete Maya die diversen Kräutersalben und Tinkturen. Einige davon erinnerten sie vom Geruch her an die Medizin, die sie von den Elfen kannte. »Sagen Sie, kann es sein, dass etwas dabei ist, das gegen Verletzungen durch Magie hilft?«


    Der Mann blickte sie überrascht an. »Hm. Das Zeug stammt nicht von mir. Es ist schon ziemlich alt, das meiste davon hat Annabell hergestellt, als sie noch nicht… na ja, da war sie noch normal. Ein paar andere Familienmitglieder kannten sich auch damit aus, aber sie leben ja alle nicht mehr. Ab und zu verwende ich mal was gegen eine Entzündung oder so, da wirkt es gut.«


    »Wie sind sie denn gestorben?«, fragte Fiona behutsam nach.


    »Vampire.« Herr Martin sah auf einmal alt und grau aus. »Wir dachten, wir sind hier sicher, so nah an Hel al Sharak. Pah! Niemand ist sicher!«


    »Vampire?«, echote Max. »Urgh! …Kommen die oft bei Ihnen vorbei?«


    »Manchmal fliegen sie über uns hinweg – auf der Suche nach lohnenderer Beute. Ich höre sie, wenn ich im Bett liege und es plötzlich still wird. Die Geräusche der Nacht verstummen, sogar die Zikaden hören auf zu zirpen. Dann höre ich das Rauschen riesiger Flügel. Am nächsten Morgen sind unsere Tiere fast nicht aus dem Stall herauszubekommen. Die Ziegen geben ein paar Tage lang keine Milch und die Hühner legen keine Eier.«


    Maya erschauerte. Sie erinnerte sich nur allzu genau an den Klang der Schwingen und hatte schlagartig den widerwärtigen, fauligen Gestank der grausigen Kreaturen in der Nase. Wenn sie in ihrer ursprünglichen Gestalt waren, hatten sie nichts Menschliches mehr an sich, sondern ähnelten einem fledermausähnlichen, hässlichen Monster mit abgeplatteter Schnauze und entsetzlichen Reißzähnen. Fiona sah annähernd so grün aus wie das Glas saure Gurken hinter ihr.


    »Wieso glaubten Sie, Sie seien in der Nähe der Festung sicher?« Seine Bemerkung eben hatte Maya äußerst verwirrend gefunden.


    »Nun, ganz einfach: Wir wohnen so nahe an der Ebene, dass wir annahmen, für uns würde das Abkommen ebenfalls gelten. Die Bewohner der Felder von Assadil werden aus einem simplen Grund verschont: Die Dreckskerle in der Burg müssen versorgt werden. Sie benötigen Fleisch, Kartoffeln, Brot, Bier, Branntwein… außerdem mal einen Sattler, Weber, Schneider, Kesselflicker, Korbmacher und wen man sonst noch braucht für alles, was so anfällt. Unmittelbar vor der Festung befindet sich sogar ein kleines Dorf, Irkalla. Die Schwarzen Reiter wären schön blöd, wenn sie zulassen würden, dass diese Höllenbrut die Bevölkerung in der Umgebung angreift – damit wäre die Gegend um Hel al Sharak schnell menschenleer und die Soldaten müssten selber Gemüse anbauen, dieses verfluchte Pack!«


    »Klingt einleuchtend«, stimmte Max zu. »Dazu hätte ich auch keine Lust.«


    Ein schmales Lächeln, das die Augen nicht erreichte, erschien auf Herrn Martins Gesicht. »Die Ebene von Assadil ist fruchtbares Ackerland, mit einem ausgeklügelten Bewässerungssystem. Wahrscheinlich sind dieser Landstrich und das Dorf Irkalla die einzigen Orte in Altera, wo einfache Menschen, die nicht direkt zu diesem schwarzen Gesindel gehören, einigermaßen in Wohlstand leben können. Dafür müssen sie die Nähe zur Burg ertragen.«


    »Warum ziehen Sie nicht weg?«, wollte Fiona wissen. »Haben Sie gar keine Verwandten?«


    »Wegziehen… wohin? Wo im Land ist es denn ungefährlich? Das ist es vermutlich nirgends; wenn überhaupt, hätten wir verschwinden müssen, als die Unsrigen noch am Leben waren. Vor der Nacht, als die Blutsauger kamen. Annabell weigert sich, fortzugehen. Ihr kleines Mädchen liegt da draußen begraben. Oder das, was davon übrig war. Ich glaube, sie weiß es, auch wenn sie sich nicht erinnern will. Nach dieser Nacht wurde ihr hellblondes Haar schneeweiß. Ja, irgendwann ziehe ich zu meinen Verwandten. Da draußen vor dem Haus, wenn es soweit ist. Andere habe ich nicht.«


    »Das tut uns schrecklich leid«, flüsterte Fiona. Ein kurzer Moment des Schweigens entstand. Unsicher blickte sie rasch zu Maya hinüber, um ihr Einverständnis abzuholen. Maya begriff und nickte leicht. Nervös zwirbelte Fiona eine lange Strähne ihres roten Haares zwischen den Fingern. »Wissen Sie vielleicht, wie wir unauffällig in die Nähe der Festung kommen? Ein… ein Freund von uns ist dort hingebracht worden.«


    »Ein Freund von euch? Auf Hel al Sharak?« Herr Martin stieß heftig schnaubend die Luft aus. »Dann bleibt euch nur zu hoffen, dass es schnell mit ihm ging. Glaubt mir, ihr könnt ihm nicht mehr helfen. Dreht um und verlasst diesen verfluchten Ort, solange das noch möglich ist!«


    »Er lebt noch!«, widersprach Maya gereizt. »Ganz bestimmt lebt er noch und wir holen ihn da raus.«


    Der Bauer sah sie mitleidig an. »Was ihr vorhabt, geht mich nichts an. Ich kann euch bloß davor warnen. Ihr rennt in euer Verderben! Keiner kommt nach Hel al Sharak, es sei denn als Gefangener. Und Gefangene verlassen die Festung nur als Tote.«


    Solche Worte waren das Letzte, was Maya hören wollte; die Angst um Larin fasste mit kalten Fingern nach ihr und krallte sich in ihr Herz. Sie verspürte das Bedürfnis, laut loszuschreien; stattdessen schüttelte sie stumm den Kopf.


    »Das ist eure Entscheidung«, fuhr Herr Martin fort. »Wie gesagt, das Ganze geht mich nichts an. Wenn ihr es euch nicht ausreden lasst: An eurer Stelle würde ich keinesfalls von hier direkt nach Süden reiten. Er ist zu nah an der Hauptroute, die die Schwarzen Reiter üblicherweise nehmen.«


    »Hätten wir sowieso nicht«, ächzte Max und verdrehte die Augen. »Wir nehmen eigentlich immer den blöderen Weg. Wir durchqueren keine nette, seichte Furt, nein. Könnte ja einer zugucken. Macht ja gar nichts, wenn man fast im Fluss ersäuft – Hauptsache, die Schwarzen Reiter kriegen es nicht mit.«


    Herr Martin grunzte amüsiert. »Diesmal ist der andere Weg nicht schwieriger. Es treibt sich bloß kaum Drecksgesindel darauf herum. Dazu reitet ihr einfach in südöstliche Richtung, bis am Horizont weit im Osten eine Gebirgskette sichtbar wird. Danach wendet ihr euch wieder nach Süden. Damit umgeht ihr die belebtere Strecke und kommt auch an weniger Gehöften vorbei. Trotzdem kann man nie wissen… Solltet ihr unverhofft auf diese Kerle treffen, seht zu, dass ihr Land gewinnt. Diese Männer von der Festung sind ehrlos und verdorben. Denen würde bestimmt irgendeine unschöne Verwendung für euch einfallen.«


    Fiona wurde blass. »Verstanden«, murmelte sie.


    »Schaut, dass ihr vor Einbruch der Dunkelheit die Ebene durchquert habt. Sie bietet kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken. Sollten Vampire über Assadil fliegen, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass sie sich nicht für euch interessieren – kann sein, sie riechen, dass ihr Fremde seid. Meidet das Dorf. In Irkalla kennt jeder jeden und ihr würdet sofort auffallen. Keinen Reisenden verschlägt es dorthin, es sei denn, er will direkt weiter in die Festung. Ihr würdet in Irkalla zumindest mit unangenehmen Fragen rechnen müssen. Abgesehen davon streicht durch diesen Ort häufig dieses schwarze Pack aus der Burg. Vermutlich wäre es am klügsten, euch für die Nacht in die Klippen zu verkriechen. Wie ihr es allerdings in die Festung hinein schaffen wollt…« Er kratzte sich am Kopf. »Für mich klingt das ziemlich verrückt. – Nun denn, ich hab hier noch was für euch…« Er streckte sich nach einem kleinen Behälter ganz oben im Regal, holte ein paar verschrumpelte schwarzblaue Beeren heraus und hielt sie ihnen hin. »Solche trage ich immer bei mir. Für Annabell und mich. Sollten diese Kreaturen wiederkommen, werden sie uns wenigstens nicht lebendig in die Klauen kriegen. Eine dieser Dinger genügt. Man spürt angeblich nicht viel. Wenn ihr erwischt werdet, ist das gnädiger als das, was in Hel al Sharak auf euch wartet, darauf wette ich.«


    Maya starrte angeekelt auf die Beeren. Dann nahm sie sie entschlossen entgegen und steckte sie ein. »Und jetzt würde ich gerne ein wenig von diesen Tinkturen und Salben bekommen. Möglich, dass etwas Brauchbares dabei ist.«


    Kurze Zeit später saßen die drei mit gefüllten Satteltaschen auf ihren Pferden und winkten dem Bauern zum Abschied zu. Die Sonne näherte sich allmählich dem Horizont und malte lange Schatten in die Landschaft. Sie beschlossen, ein weiteres Stück zu reiten, solange die Nacht sich noch nicht niedergesenkt hatte. Doch erst einmal trieben sie die Pferde im Galopp dorthin, wo sie Stelláris zurückgelassen hatten. Herrn Martins Worte klangen ihnen noch in den Ohren: Blieben sie, liefen sie Gefahr, zur Beute der Vampire zu werden; aber je näher sie der Ebene kamen, desto wahrscheinlicher war es, dass die Biester in der Nacht achtlos über sie hinwegflogen – anderen Zielen entgegen. Maya fand es einleuchtend, dass die Menschen, die die Versorgung gewährleisteten, verschont wurden. Dennoch mutete es eigenartig an, und sie wurde dabei unwillkürlich an die Haltung von Nutzvieh erinnert. Niemand konnte vorhersagen, wann die Kreaturen von ihrem Blutdurst getrieben umherstreifen würden; das geschah sehr unregelmäßig. Herr Martin hatte nicht gewusst, ob sich zurzeit überhaupt Vampire in Hel al Sharak aufhielten oder ob alle ihrem grausamen Meister auf der Suche nach Drachen gefolgt waren.


    Sie trafen auf Stelláris am Saum des Kiefernwäldchens, genau an der Stelle, wo sie ihn verlassen hatten. Er hatte sich an einen Stamm gelehnt und war eingeschlafen, das Gesicht im Schlaf schmerzverzerrt. Sein langes Haar schimmerte wie gesponnenes Silber, seine Haut war durchscheinend wie weißer Mondstein. Selbst jetzt war er überirdisch schön, und Maya fuhr durch den Kopf, wie unendlich verletzlich er wirkte. Ihr tat es in der Seele weh, ihn zur Eile anzutreiben. Das Essen und auch die Salben, die sie für ihn mitgenommen hatten, mussten warten. Herr Martin hatte ihnen erklärt, dass sie, wenn sie zügig ritten, rechtzeitig vor Sonnenuntergang ein ähnliches Nadelbaumwäldchen erreichen würden, in dem sie ihr Nachtlager aufschlagen konnten. Also ließen sie die Pferde weiter nach Süden galoppieren. Als das Licht als riesiger roter Feuerball am Horizont verschwand, waren sie bereits in den grünen Schutz der weit ausladenden Pinienkronen untergetaucht.


    Sie hatten sich in der Senke des Schirmpinienwäldchens einen Schlafplatz gesucht. Die Dunkelheit hatte sich wie eine schützende Decke über sie gelegt. Zuerst hatten die Pferde versorgt werden müssen, die sich nun das Getreide schmecken ließen. Ihr gemächliches, zufriedenes Kauen hatte etwas Beruhigendes. Anschließend verteilte Fiona beim Schein einer kleinen Laterne einen Teil des Proviants. Max hatte solchen Heißhunger, dass er sein Abendessen in atemberaubender Geschwindigkeit verschlang und sich erneut ein enormes Stück Käse schnappte, als alle anderen längst satt waren. Verärgert wedelte er ein paar aufdringliche Stechmücken fort, die es aus unerfindlichen Gründen besonders auf ihn abgesehen hatten. »Was treiben die Mistviecher eigentlich tagsüber? Ruhen sich aus, und wenn sie mich sehen, schreien sie auf mückisch: Achtung, fette Party! Blutkonserve auf Beinen!«


    »Max, du bewirfst mich mit Ziegenkäse, wenn du so herumfuchtelst«, stellte Fiona fest und wischte sich ohne aufzublicken Krümel vom Ärmel. Sie kniete neben Stelláris und war damit beschäftigt, seine Wunde zu versorgen. Der Elf hatte seinen Umhang auf dem mit seidigen Piniennadeln übersäten Boden ausgebreitet und sich darauf ausgestreckt. Die meisten Salben und Tinkturen waren nach seiner Einschätzung entweder durch die lange Lagerung nutzlos geworden oder für so Unerfreuliches wie Wanderwarzen gedacht. Ein Tiegelchen jedoch war dabei, das er überrascht näher untersucht hatte.


    Fiona hatte einen Teil des cremigen Inhalts nun auf seine Bitte hin mit dem Pulver vermengt, das er damals für die Nixe verwendet hatte, und strich es ihm vorsichtig auf die Wunde. Sie fragte nicht nach, um welche Medizin es sich hierbei handelte, denn er hatte wieder die Augen geschlossen und zuckte zusammen, wenn sie eine der auffallend schwarzen und entzündet wirkenden Stellen auf seiner Brust berührte. So erschrak sie fast, als Stelláris plötzlich leise, mit nach wie vor geschlossenen Lidern, erklärte: »Ich weiß jetzt, was mir seltsam an dem Haus vorkam. Es waren die Blumen… Auf den Gräbern blühen jene weißen Blumen, die auch an den Orten in Eldorins Wäldern wachsen, wo ein Elf begraben liegt. Das ist sehr ungewöhnlich. Ich habe sie noch nirgendwo sonst gesehen.« Das Sprechen schien ihm schwerzufallen, denn er machte eine Pause und sein Atem ging unregelmäßig. »…Genauso ungewöhnlich, wie diese Salbe hier vorzufinden; sie enthält eine äußerst seltene Zutat, wie sie in Herstellung und Wirkungsweise nur den Elfen bekannt ist. Erzähl mir von dieser Frau, die das zusammengemischt hat.«


    Fiona legte die Salbe beiseite und säuberte ihre Hände mit Hilfe der alten Verbände. »Du musst dich erst aufsetzen, damit ich dir den neuen Verband anlegen kann, geht das?« Bekümmert sah sie ihm zu, wie er mühsam den Oberkörper aufrichtete, sodass sie die Schicht aus sauberem Leinen, die sie auf die nässende Wunde gelegt hatte, fixieren konnte. Rasch und konzentriert wickelte sie dazu lange Stoffstreifen um Brust, Rücken und Schulter, inzwischen war sie darin geübt. »…Fertig, du kannst dich wieder hinlegen.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen flüchtigen Kuss.


    Stelláris gab ein unwilliges Geräusch von sich. »Es wird Zeit, dass ich gesund werde, bevor du mich noch einmal küsst, als wäre ich deine Tante.«


    Fiona musste lachen, obwohl ihr eher zum Weinen zumute war. »Dann streng dich an«, flüsterte sie. »Ich mach mir so entsetzliche Sorgen. Bitte, streng dich an!« Sie blinzelte und biss sich auf die Lippen, um Fassung bemüht.


    Stelláris fing ihren Blick ein und strich ihr zärtlich über die Wange. »Ich bin ein Elf, Fiona. Ich bin zäher als du denkst. Ich weiß, dass ich das hier überlebe, vertrau mir einfach. Und diese Medizin wird den Heilungsprozess beschleunigen. Ich glaube, sie enthält Extrakte des Balsambaumes. Luna hat ihn mir beschrieben. Ich habe ihn nie gesehen, weil er ausschließlich tief im Süden Alteras wächst. Und nun berichte mir von dieser Frau. Ist dir etwas an ihr aufgefallen, außer, dass sie seltsam war?«


    »Nun, sie war eigentlich viel zu jung…« Nachdenklich furchte Fiona die Stirn. »Ich meine, die Geschichte des Bauern klang so, als hätte sie ihr Kind schon vor langer Zeit verloren. Die Gräber waren allesamt alt, die Inschrift auf dem Gedenkstein konnte man gar nicht mehr entziffern – doch so alt sah diese Frau einfach nicht aus. Erst dachte ich, Josef Martin und sie seien ein Ehepaar und das tote Mädchen ihr gemeinsames Kind. Aber das ist nicht so. Er sprach von ihrem, also Annabells Kind, das getötet wurde. Sie hat ständig ein Lied gesummt; wir haben gegrübelt, woher wir es kennen, Maya und ich.«


    »Annabell…« Stelláris lauschte dem Klang des Namens nach. »Kriegst du die Melodie hin?«, wollte er wissen. Er wirkte plötzlich munterer; etwas schien ihn zu beschäftigen.


    »Ähem… Ich bin nicht sicher«, meinte Fiona zweifelnd. Sie zupfte an einer Haarsträhne herum, wie sie es so oft tat, wenn sie verlegen war. »Andererseits hab ich schon weitaus Peinlicheres gemacht, als dir ein Einschlaflied zu singen…« Zunächst ein bisschen wackelig begann sie vor sich hin zu summen und kam sich dabei ziemlich dämlich vor. Sie wusste, dass alle Elfen klare, wundervolle Stimmen hatten, die auch solche Töne trafen, die völlig außerhalb des menschlichen Stimmspektrums lagen. Stelláris entspannte sich sichtlich. Er schloss die Lider. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Fiona überlegte, ob wohl die Medizin so rasch ihre Heilkraft entfalten konnte. »Sag mal, bist du eingeschlafen? Ich blamiere mich jetzt schon seit bestimmt fünf Minuten.«


    »Nein, ich schlafe nicht. Ich höre dir nur gerne zu. Ehrlich gesagt, hab ich das Lied gleich erkannt«, gestand er, was Fiona mit einem empörten Schnauben kommentierte. »Nicht böse sein. Aber ich mag deine Stimme. Es ist in der Tat ein Wiegenlied, Luna hat es mir unzählige Male vorgesungen, als ich klein war. Elysander wünscht es sich noch ab und zu, wenn er schlecht geträumt hat. Du hörst es abends öfter, wenn du durch Eldorin läufst… Und jetzt würde ich tatsächlich gerne schlafen.« Fiona hatte ihn gerade verwundert fragen wollen, wie seiner Meinung nach ein Lied der Elfen und die weißen Totenblumen an diesen vom Waldelfenreich weit entfernten Ort gelangen konnten. Jedoch war es ihr letztendlich egal, die Hauptsache war, dass diese Balsamsalbe wirkte. Stelláris tastete nach ihrer Hand und drückte sie. Dann löste sich sein Griff, und sein Atem wurde ruhig und gleichmäßig. Fiona beobachtete ihn eine Zeitlang liebevoll. Das Licht der Laterne tanzte und warf unruhige Schatten auf sein Gesicht. Dennoch sah er sehr friedlich aus, das erste Mal, seitdem sie Kurnugia verlassen hatten. Sie unterdrückte den Impuls, mit einem Finger den Schwung seiner perfekten Lippen nachzufahren. Stattdessen wickelte sie sich in ihren Elfenmantel und versuchte, auf dem harten, staubtrockenen Boden eine einigermaßen bequeme Liegeposition zu finden.


    Als sie den Kopf wandte, um nach den beiden anderen zu sehen, fiel ihr auf, dass Max offensichtlich nahtlos vom Essen zum Schlafen übergegangen war und mit offenem Mund lautstark vor sich hinschnarchte; in einer Hand hielt er einen letzten Rest Brot fest umklammert. Eigentlich war er heute Nacht für die erste Wache eingeteilt gewesen, doch bei Max konnte man davon ausgehen, dass er sowieso einschlief. Fiona zog frustriert die Mundwinkel nach unten. Dann musste er eben die Schicht in den Morgenstunden übernehmen. Vermutlich würde er auch da einnicken, aber ihr selbst erging es bisweilen nicht anders. Die Müdigkeit gewann einfach irgendwann die Oberhand.


    Dafür war Maya noch wach.


    »Maya, ich glaube, du kennst inzwischen jeden einzelnen Stein der Festung.« Fiona unterdrückte ein Gähnen. Maya war die Einzige, die sich nicht lang ausgestreckt hatte; sie hockte im Schneidersitz beim schwachen Schein der Laterne und studierte das Buch über Hel al Sharak. Sie nutzte jede Rast, um darin zu stöbern und sich sämtliche Kleinigkeiten genau einzuprägen. In manchen Nächten hatte sie Fiona oder Max zur Wachablösung nicht rechtzeitig geweckt, sondern sich weiter in das Buch versenkt, während sie dabei hinaus in die Dunkelheit lauschte. »Leg es weg, du brauchst dringend Schlaf«, bat Fiona mitleidig. »Du bist heut ja fast vom Pferd gerutscht, so erledigt bist du. Du kannst nicht schon wieder die halbe Nacht aufbleiben und diesen grässlichen Wälzer durchforsten. Lass mich diesmal für dich Wache halten…«


    »Nur noch ein bisschen…«, murmelte Maya ohne aufzusehen. »Heute höre ich früher auf als sonst, versprochen, ich will nicht den ganzen Vorrat an Lampenöl aufbrauchen. Ich muss die Wege in der Burg fast blind finden können, ich darf mir da keinen Fehler erlauben. – Fiona, du weißt doch, ich kann ohnehin nicht richtig schlafen.«


    Fiona seufzte. »Versuch’s wenigstens. Morgen Abend erreichen wir Hel al Sharak. Du musst ausgeruht sein, du bist wirklich unvernünftig.«


    »Ich weiß.« Mayas Stimme wurde zu einem zittrigen Flüstern. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als ob sie fror. »Aber sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir… Ich frage mich, was diese Männer mit ihm anstellen, ob sie ihn vielleicht quälen, ich…«


    »Hör auf!«, rief Fiona entsetzt. »Das darfst du dir nicht vorstellen! Den Kerlen ist klar, wie wichtig Larin für den Schattenfürsten ist…« Sie schluckte hart. »Sie… sie werden nicht riskieren, ihn zu verletzen.«


    »Wir können es nicht wissen«, erwiderte Maya tonlos und blätterte eine weitere Seite um. Auf einmal hob sie den Kopf und sah ihre Freundin unverwandt an. »Fiona, …ich hol ihn da raus. Egal, wie schwer es wird, ich hol ihn da raus.«


    Fiona nickte beklommen. Sie wusste, wie bitter ernst es Maya war, und dass diese alles versuchen würde, auch wenn es sie das Leben kostete. »Ich weiß«, wisperte sie. Sie hätte so gerne etwas Tröstliches gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Maya hatte sich bereits wieder in die Seiten vertieft. Da es nicht den Anschein hatte, dass sie ihr hartnäckiges Studium des Buches demnächst aufgeben wollte, rollte sich Fiona zusammen und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. Maya nahm sich den Rat ihrer Freundin wenigstens insofern zu Herzen, als sie das Buch tatsächlich früher als sonst aus der Hand legte und um Wachablösung bat. Diese Nacht war sie so erschöpft, dass sie ausnahmsweise schlief wie ein Stein, nahezu reglos, die Beine an den Bauch gezogen, als läge sie in einem schützenden Kokon.


    Als der Morgen graute, ließ ein Rascheln in der Nähe sie hochschrecken. Sofort zuckte ihre Hand zum Zauberstab – doch es war nur Stelláris, der sich aus den Satteltaschen neue Verbände zum Wechseln gesucht hatte und nun aufrecht sitzend seine Verletzung versorgte. Endlich benötigte er dazu keine Hilfe mehr. Mit sicheren Bewegungen entfernte er soeben den alten, fleckigen Stoffstreifen. Erleichtert stellte Maya fest, dass ansonsten alles in Ordnung war – außer, dass Max wieder einmal fest eingeschlafen war, wenn er eigentlich hätte aufpassen sollen. »Wie geht es dir?« Maya rieb sich den Schlaf aus den Augen und begutachtete die immer noch übel aussehende Wunde.


    »So allmählich setzt die Heilung ein«, erklärte der Elf. »Schau, die Ränder sind nicht mehr so schwarz verfärbt, und es bildet sich eine Kruste. Diese Salbe hat zweifellos geholfen. Ich hab vorhin zusätzlich versucht, den Genesungsprozess durch Magie zu beschleunigen, aber leider schaffe ich das nicht. Es zieht mir zuviel Kraft ab. Abgesehen davon bin ich nicht sicher, ob ich nicht noch größeren Schaden angerichtet hätte. Diese Heilungszauber sind einfach unglaublich kompliziert.«


    Maya wusste, dass Elfen, wenn sie Magie anwandten, Energie verloren. Wirkten sie einen komplizierten Zauber, kostete sie das eine Menge Kraft, was zur absoluten Erschöpfung führen konnte und deshalb nicht immer klug war. Es dauerte eine Weile, bis sie neue Kräfte gesammelt hatten.


    Mit finster zusammengezogenen Augenbrauen und einem kleinen gereizten Knurren strich Stelláris energisch Salbe auf die Wunde. »Jetzt sind wir so nah an der Festung. – Die Verletzung sieht um einiges besser aus, aber ich kann schwer einschätzen, wie rasch mein Körper sich von diesen Zauberflüchen erholt. Ich bezweifle, dass ich momentan sehr von Nutzen sein kann.«


    »Dir geht es besser!« Fiona war aufgewacht und strahlte Stelláris glücklich an. Sogleich wandelte sich sein düsterer Gesichtsausdruck, doch eine winzige steile Sorgenfalte auf der Stirn blieb. Fiona rutschte näher und kniete sich vor ihn hin. Vorsichtig begann sie, ihm den frischen Verband anzulegen, und war ihm anschließend behilflich, sein Hemd wieder überzuziehen. Er raunte ihr etwas zu, was Fiona auf bezaubernde Weise lächeln ließ. Zufrieden kuschelte sie sich an seine Brust und schloss die Augen. Stelláris hatte seinen Arm um sie gelegt und malte mit einem Finger unsichtbare Linien in ihre Handfläche. Trotz ihres eigenen Kummers entlockte dieser Anblick Maya ein kleines, wehmütiges Lächeln. ›Wenn Fiona jetzt anfängt zu schnurren wie eine Katze, würde ich mich nicht wundern‹, dachte sie. Die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden mit Larin stieg blitzartig in ihr hoch und mit ihr kam der Schmerz. Maya verdrängte diese Gedanken – manchmal erschienen sie ihr unerträglich. In solchen Momenten fühlte sie sich schrecklich leer, als wäre ein Teil von ihr fortgegangen.


    Da Max sowieso noch selig schnarchte, beschloss sie, die beiden ungestört zu lassen und sich schon mal um die Pferde zu kümmern, die in unmittelbarer Nähe umherliefen und ein paar zarte Blattspitzen naschten. – Sie streckte ihre steifen Glieder, rappelte sich auf und – Maya sackte der Unterkiefer herunter. »Grün«, ächzte sie. »MAX!!«


    Max’ dunkelblonder verwuschelter Haarschopf tauchte aus den Falten seines Umhangs auf. Er blinzelte verwirrt.


    »Dein Pferd ist grün«, erklärte Maya in anklagendem Ton. »Mit irgendwelchen Blattbüscheln da, wo die Mähne sein soll. Und… sind das Federn? Wie in aller Welt willst du das wieder rückgängig machen? Das ist ein Zauber, den wir gar nicht können können.«


    Max stierte sie verständnislos an. »Können können? Ach so. Jaa… ich weiß, dass Kuhnigunde grün ist. Und äh, Federn hat. Die Nacht war richtig ätzend. Erst bin ich hochgeschreckt, weil ich einen bescheuerten Traum hatte und mir dabei wohl in den Finger gebissen habe – guck …« Er streckte ihr seinen geröteten Zeigefinger entgegen. »…der tut noch immer weh! Ich konnte deswegen ewig lange nicht weiterpennen… Also war ich total platt, als ich später mit der Wache dran war. Da hab ich spontan ein bisschen mit dem Zauberstab rumprobiert – ich dachte, das hält mich munter… Ich wollte Kuhnigundes Aussehen echt wieder umändern, aber dann bin ich anscheinend doch eingedöst. Allerdings hatte sie vorher Zottelhaare wie ein Hirtenhund, so übelst strähnig und filzig, das sah extrem bescheuert aus. Zumindest das hab ich weggekriegt.«


    Aus Fionas Richtung kam ein erstickter Laut hinter vorgehaltener Hand. Maya blickte hilfesuchend zu Stelláris, dessen Mundwinkel verdächtig zuckten.


    »Das ist nicht komisch! …Ein Pferd, das aussieht wie eine Mischung aus Huhn und Yuccapalme! Eigentlich könnten wir gleich singend und tanzend um die Burg springen! Auffälliger geht es echt nicht! Verdammt, was machen wir denn jetzt?« Maya war den Tränen nahe.


    Fiona erhob sich hastig und nahm die Freundin in den Arm. »Uns fällt schon was ein, wie wir das rückgängig machen können. Im schlimmsten Fall müssen wir auf Kuhnigunde verzichten, Max würde erst einmal Larins Pferd bekommen, und später müssen halt zwei von uns auf einem Pferd sitzen.«


    Maya schüttelte heftig den Kopf. »Wenn wir Larin befreit haben und verfolgt werden, wären wir dadurch viel langsamer, weil man hinter dem Sattel einfach keinen guten Halt findet«, sprudelte es aus ihr heraus. Ihre Stimme zitterte.


    Stelláris untersuchte inzwischen Kuhnigunde genauer. Max hatte sich aus seinem Umhang gekämpft und stand zerknirscht daneben. »Die Farbe wegzubekommen ist kein Problem«, überlegte der Elf. »Dieses Grünzeug als Mähne wird schwierig werden. Max, da ist dir eindeutig eine tadellose Pflanze gelungen, das ist… außergewöhnlich.«


    Maya schnaubte aufgebracht.


    »Wir werden das fürs Erste zurechtstutzen müssen«, fuhr Stelláris fort. »Ich habe keine Ahnung, wie du das gezaubert hast, das geht Richtung Physiomagie. Immerhin – es müsste klappen, dieses Gefieder verschwinden zu lassen.«


    »Übernimm dich bloß nicht«, wandte Fiona besorgt ein. »Es ist grad der erste Tag, dass es dir endlich besser geht, da willst du Max’ blödsinnigen Zauber in Ordnung bringen.«


    »Es wird mir kaum etwas anderes übrig bleiben. Maya hat Recht. Eine Flucht zu fünft mit vier Pferden könnte riskant werden. Wir brauchen Kuhnigunde. Fiona, ich verspreche dir, ich verändere nur das Allernotwendigste.«


    »Na schön. Aber lass es bitte uns erst versuchen, du kannst ja genau erklären, was wir tun sollen…«


    Es dauerte nicht allzu lange, da hatte die Stute ihr normales schwarzweißes Fell zurück. Lediglich an Hals und Flanken steckten noch vereinzelt weiße Federchen. Nach einigen erfolglosen Bemühungen, die langblättrigen Pflanzenbüschel in Haare umzuwandeln, gab Stelláris auf. »Nicht heute«, entschuldigte er sich matt und schnippte eine Blattlaus aus Kuhnigundes Kopfschmuck. »Wir werden die Blattranken fürs Erste sehr kurz abschneiden müssen, dann werden sie schon nicht auffallen.«


    Maya hatte bereits ein gefährlich scharf aussehendes Messer gezückt und machte sich wortlos über die verräterische Mähne her.


    »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich Max ungewohnt sanftmütig.


    »Nein, auf deine Hilfe kann ich grad gut verzichten«, wies Maya ihn barsch ab und arbeitete konzentriert und zügig weiter, dass die Blätter nur so flogen. Sie wusste, dass sie ungerecht war, aber die Sorge um Larin brannte in ihren Eingeweiden. Sie war verzweifelt und wütend wegen allem, was die Rettungsaktion in Gefahr bringen konnte – und voller Angst, zu spät zu kommen.


    Max kannte Maya gut genug, um zu wissen, dass sie ihm seine unüberlegten Zauberversuche nicht ernsthaft nachtrug. Um seine Dummheit wieder gutzumachen, legte er ein bemerkenswertes Tempo an den Tag und war in Rekordzeit startklar. Sein Frühstück hatte er hinuntergeschlungen und auf den für ihn üblichen Nachschlag verzichtet. Nun stand er vor seinem beinahe normal aussehenden Pferd und plagte sich verbissen, seinen widerspenstigen Elfenmantel hinter den Sattel zu schnallen.


    »Warte…« Maya war neben ihn getreten und nahm ihm den Mantel aus der Hand. »Du hast ihn derart eilig zusammengeknüllt, so rollt er sich gleich wieder auf und rutscht aus den Riemen heraus.« Sie faltete den Umhang ordentlich zusammen und befestigte ihn anschließend sorgfältig. »Max… tut mir leid.«


    »Mir auch. Ich weiß, ich war dämlich.«


    »Hmmm – einigen wir uns auf gedankenlos. Und ich werd mich bemühen, mich nicht mehr wie ein Troll zu verhalten.«


    »Jep, wie einer mit Zahnweh«, grinste Max erleichtert.


    Maya wuschelte ihm durch sein sowieso völlig verstrubbeltes Blondhaar. »Gut, und jetzt lass uns aufbrechen.«


    Obwohl es früh am Morgen war, brannte die Sonne heiß auf ihre Köpfe, als sie das schützende Pinienwäldchen verließen. »So muss sich ein Schneemann im Frühling fühlen.« Max fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und betrachtete missmutig die weite Ebene vor ihnen. Nichts konnte hier Schatten spenden. »Erst fallen nachts ungefähr eine Million Mücken über mich her, sodass es mich überall juckt, und dann werde ich auch noch geschmolzen.«


    »Es ist Sommer, und Hel al Sharak liegt südlicher als Eldorin«, erklärte Stelláris. »Hier bieten keine großen, schattigen Wälder Schutz vor der Hitze. Du hattest nur Glück, dass in den vergangenen Tagen der Himmel bewölkt gewesen ist, irgendwo in der Gegend muss ein Unwetter niedergegangen sein. Ab heute wird es deutlich wärmer werden.«


    »Du bist ein Elf«, ließ Max mit einem vorwurfsvollen Unterton verlauten, als wäre es eine außerordentliche Dreistigkeit, dass Stelláris recht wetterunempfindlich war, »du kannst vermutlich nicht mal Sonnenbrand kriegen.«


    »Auch wenn es dich frustriert – ich bekomme tatsächlich keinen«, gab Stelláris gelassen zurück. »Mückenstiche übrigens ebenso wenig… Aber tröste dich, es ist nicht mehr sonderlich weit. Geschieht nichts Unerwartetes, werden wir, kurz bevor die Sonne versinkt, die Klippen vor Hel al Sharak erreichen.«


    »Wie kannst du das so genau wissen?«, fragte Maya, die sich nicht erinnern konnte, dass der Bauer ihnen diese exakte Auskunft gegeben hätte. »Du warst doch noch nie in dieser Gegend?«


    »Wie Max gesagt hat… ich bin ein Elf«, merkte Stelláris mit einem kleinen Augenzwinkern an. »Nein, ganz einfach, das hier ist der Beginn der Ebene von Assadil, aus der mein Volk früher das Sternenerz holte. Natürlich bin ich mit den Entfernungen vertraut.«


    Zwar hatte Maya gewusst, dass die Ebene vor Hel al Sharak bewirtschaftet wurde, doch hatte sie so nah an der Festung unwillkürlich eine weniger heitere Landschaft erwartet. Nun ritten sie vorbei an wogenden goldenen Kornfeldern, deren Ränder mit rotem Klatschmohn und blauen Kornblumen getupft waren; im flirrenden Licht schossen Schwalben pfeilschnell darüber hin auf der Suche nach Insekten. Orangenbäume standen in lockeren Reihen und säumten ihren Weg. Max pflückte sich im Vorbeireiten eine der bereits reifen Früchte und tropfte beim Schälen den süßen Saft in Kuhnigundes Stoppelmähne.


    Stelláris lenkte seine fuchsrote Stute an Mayas Braunen heran. Offensichtlich hatte er ihre verwunderten Blicke bemerkt. »Sieh unter die Oberfläche. Es ist nicht alles so, wie es zu sein scheint. Die Menschen hier wollen die Falle nicht sehen, in der sie sitzen.«


    »Du meinst… sie können sich nicht darauf verlassen, dass ihnen nichts geschieht? Ich dachte, es herrscht eine Art Waffenstillstand?«


    »Normalerweise sicher. Aber glaube nicht, dass ein Vampir sich mit Orangen begnügt, wenn er seinen Hunger dringend stillen will.«


    Maya fröstelte und ihre Finger umkrampften die Zügel. ›Er denkt an Shanouk‹, schoss es ihr durch den Kopf. Stelláris’ Worte hatten allzu grimmig geklungen. Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie Fiona von Shanouk gebissen worden war und beinahe gestorben wäre. Wenigstens hatte sich ihr ehemaliger Reisegefährte nicht äußerlich in eines dieser widerwärtigen Monster verwandelt, da er zur Hälfte Elf gewesen war. Die natürliche Erscheinung der Vampire war grausig und abstoßend, obgleich sie grundsätzlich in der Lage waren, sich in elfenähnlicher Gestalt zu zeigen, sofern sie einen Vorteil darin sahen. Maya wurde übel, wenn sie an die hässlichen platten Schnauzen mit den entsetzlichen Reißzähnen dachte, an die säbelförmigen, schmutziggelben Klauen und die plumpen, haarigen Leiber. Angenommen, es waren welche auf der Festung zurückgeblieben? Diese Vorstellung war zu grässlich und hatte sie manche Nacht schweißgebadet hochschrecken lassen. Hätte Maya wählen dürfen, auf welche grauenhaften Kreaturen sie dort treffen würde, hätte sie sich wohl eher für Drachen entschieden. Selbst wenn die Aussicht, gegrillt zu werden, alles andere als berauschend war. Sie hoffte, ihre aufkeimende Panik einigermaßen gut überspielen zu können – ansonsten würde sie Stelláris ungewollt darin bestärken, selbst nach Hel al Sharak zu gehen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sehr darunter litt, sie einer solchen Gefahr aussetzen zu müssen. Es war nicht nur die Angst um Larin, die schwer auf ihm lastete. Er machte sich schreckliche Sorgen um sie. Maya atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


    »Nun«, plauderte sie gespielt munter weiter, »aktuell macht mich diese verflixte Ebene nervös. Sie ist so… eben. Nichts als Felder und ab und zu ein paar Bäume. Was Schwarze Reiter anbelangt, wäre ich hier lieber nicht bei Tageslicht unterwegs. – Hatte Anais nicht gemeint, die Felder von Assadil würden wegen des Sternenerzes voraussichtlich bewacht werden?«


    »Ja. Aber wir müssen sie tagsüber durchqueren, das lässt sich nicht ändern«, kam die knappe Antwort.


    »Ich weiß. Trotzdem komme ich mir vor wie eine verfolgte Maus. Irgendwo in der Nähe lauert die Katze – und nirgends ist ein Loch.«


    Stelláris hatte die feingeschwungenen Augenbrauen unwirsch zusammengezogen. »Wir müssten die Nacht bei Weitem mehr fürchten, der Vampire wegen. Und wir wissen immer noch nicht, ob sich welche auf Hel al Sharak aufhalten.«


    Maya fühlte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte und ihr Mund trocken wurde. Dennoch zuckte sie betont gleichmütig mit den Schultern. »Auch recht, dann sollte ich mich besser am Tag, wenn sie schlafen, in der Festung herumtreiben. Ich weiß eh nicht, ob es so einen riesigen Vorteil bringen würde, nachts durch die Burg zu schleichen. – Klar, im Finstern entdeckt man mich nicht so leicht. – Aber zumindest sehe ich tagsüber, wo ich hinlaufe. In die tiefer gelegenen Verliese fällt so oder so kein Tageslicht. Dort kann ich also getrost im Schutz der Dunkelheit durch die Gegend stolpern und mir blaue Flecken holen.« Sie versuchte ein Lächeln, was ihr jedoch kläglich misslang.


    Stelláris’ Miene blieb todernst. Er rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. »Haben die Vampire dich erst einmal gewittert, hast du wenig Hoffnung zu entkommen«, murmelte er heiser. »…Maya, es ist schrecklich, dass ich dir all das zumuten muss!«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Ich schaue dir dabei zu, wie du dein Leben riskierst!«


    Innerlich stöhnte Maya auf. Es wäre vollkommen irrsinnig gewesen, hätte Stelláris in seinem jetzigen Zustand darauf bestehen wollen, Larins Befreiung selbst zu übernehmen. Er war immer noch viel zu schwach. An seinen vorsichtigen Bewegungen merkte sie deutlich, dass er nach wie vor unter heftigen Schmerzen litt. Mit Sicherheit hatte er sich nicht soweit erholt, dass er seine magischen Fähigkeiten wirksam genug einsetzen konnte. Doch das Entscheidende war: Er konnte als Elf die Imago nicht benutzen. In der Burg wimmelte es von Soldaten. Konnte er seine Gestalt nicht wechseln, würden sie ihn zweifelsohne erwischen.


    »Du mutest mir gar nichts zu. Ich tue das freiwillig und du darfst dich deshalb nicht schuldig fühlen.«, erwiderte sie sanft. »Es ist mir absolut bewusst, dass du selber gehen würdest, wenn es möglich wäre. Aber du hast doch gehört, was Herr Frankenberg über die Imago gesagt hat.«


    »Vielleicht würde ich sie nicht benötigen. Maya, wenn ich die geringste Aussicht hätte…«


    »Nein, hast du nicht. Wirklich, ich habe das Buch gründlich durchgesehen. Ich kenne alle Winkel der Burg auswendig. Glaub mir, ohne die Imago verwenden zu können, ist es nicht machbar. Der Bauer hat grundsätzlich recht: Niemand flieht aus Hel al Sharak.« Maya grinste schmal. »…Außer, er kann sich verwandeln. Das ist die einzige Chance. Larins eigene Imago und seine Perlenträne sind verloren, seine Sachen wurden ihm garantiert abgenommen. Das heißt, uns stehen definitiv nur eine Imago und zwei Perlen zur Verfügung. Die eine Perle benötige ich, um durch die Unterwasserhöhle zu tauchen. Die zweite und letzte nimmt Larin ein, um auf dem gleichen Weg rauszukommen. Ich kann ihn nicht begleiten, ich muss mich rechtzeitig vorher in ein Tier verwandelt haben – wahrscheinlich in einen Raben. Der fällt in der Burg nicht auf, ich kann die Schlüssel zu den Verliesen klauen und am Schluss unauffällig verschwinden. Durch die Luft zu entkommen, ist leider unmöglich, es liegen Schutzzauber über der Burg. Also muss ich warten, bis irgendwann das Haupttor benutzt wird und ich mich mit hinausstehlen kann. Bei einem Raben merkt hoffentlich niemand, dass er einen Zauberstab im Schnabel trägt – es könnte einfach ein Ästchen sein. So, du siehst, der Plan ist gut durchdacht…«, erklärte sie. ›Und ich werde erst in der Burg feststellen, ob er funktioniert‹, vervollständigte sie den Satz in Gedanken. Sie hoffte, zuversichtlich geklungen zu haben, obwohl sie etwas völlig anderes empfand. Besonders der zweite Teil beinhaltete eine Menge unbekannter Risiken. Das Schlimmste daran war: Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Wirkung der Imago anhielt – wenn nun das Tor so spät geöffnet wurde, dass sie sich bereits zurückverwandelt hatte? Zudem wollte sie sich gar nicht ausmalen, wie sie Larin dazu bringen sollte, den Fluchtweg durchs Meer zu nehmen und sie allein zurückzulassen. Derartige Schwachstellen Stelláris gegenüber zu erwähnen, hatte sie nicht vor. Sie sah kurz zu dem Elfen hinüber. Sein gequälter Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass ihm die Unwägbarkeiten ohnehin klar waren.


    »Ja, dein Plan ist hervorragend durchdacht. Und wir wissen beide, dass du trotz des Buches nicht voraussehen kannst, auf welche Hindernisse du stoßen wirst. Du hast lediglich die Pläne studiert, du ahnst nicht im Mindesten, was tatsächlich auf dich zukommt. Angenommen, du schaffst es im Laufe des Tages nicht nach draußen? Wie wehrst du dich, sollten die Vampire erwachen? Was, wenn sich auf Hel al Sharak noch Scheußlicheres verbirgt?«


    Maya schluckte. Im Grunde war es äußerst wahrscheinlich, dass dort etwas lauerte, was ihr Vorstellungsvermögen bei Weitem überstieg. Der Schattenfürst würde sein Geheimnis gut schützen, und die Festung war sein Hautquartier, wo er außerdem sein vermutlich letztes Elixier aufbewahrte. Sie senkte den Kopf. »Ich habe wenigstens eine Chance, wieder rauszukommen«, flüsterte sie. »Du nicht.«


    Stelláris blieb ihr die Antwort schuldig. Er starrte in die Ferne. Plötzlich richtete er sich kerzengerade im Sattel auf. »Was ist das…«, murmelte er und fixierte einen Punkt weit hinten am Horizont.


    »Ich sehe nichts.« Maya beschattete die Augen mit der Hand und forschte angestrengt in der angegebenen Richtung. Sie erkannte nichts als von Weglinien durchschnittene Felder und ab und zu ein paar einzelne knorrige Olivenbäume nebst schlanken Zypressen unter einem schier unendlichen blauen Himmel.


    »Runter von diesem Weg!«, rief der Elf. »Da bewegt sich etwas direkt auf uns zu! Ich schätze, es sind Reiter. Wendet die Pferde, wir biegen in den Feldweg hinter uns ab, rasch!« Er warf sein Pferd herum und half Max, den schwarzen Wallach, den sie für Larin mit sich führten, umkehren zu lassen. Da sich der Rappe ausgesprochen gut mit Kuhnigunde verstand und neben ihr besonders brav herlief, hatte meistens Max dessen Zügel übernommen. Sie lenkten ihre Pferde auf einen schmalen Ackerrain zwischen zwei Weizenfeldern. Hier lagen eine Menge großer Steine herum, die der Bauer wohl beim Pflügen des Feldes hinderlich gefunden und achtlos an den Rand geräumt hatte. Sie mussten die Tiere deshalb entsprechend vorsichtig traben lassen.


    Fiona schloss zu ihrem Freund auf. »Bist du sicher, dass es Reiter sind? Ich kann nicht das Geringste erkennen«, fragte sie angespannt.


    »Da war eine Staubfahne, die zwischen den Feldern aufsteigt. So langgezogen und schnell, dass es etliche Reiter sein müssen, die ein scharfes Tempo eingeschlagen haben. Wir versuchen, sie in einem Bogen zu umgehen.«


    »Meinst du, sie haben uns entdeckt?«


    »Ich denke nicht, so gut sind ihre Augen nicht.«


    »Wir sind so entsetzlich langsam!«, stöhnte Fiona. »Was machen wir bloß, wenn sie nah genug herankommen und feststellen, dass wir Fremde sind? Falls sie uns anhalten wollen, weiß ich nicht, wer die schnelleren Tiere hat. Warum lassen wir unsere Pferde nicht einfach durchs Getreide galoppieren?«


    »Das geht nicht. Der Weizen steht so hoch, dass sich der Boden schwer ausmachen lässt. Der Acker ist voller tiefer Furchen und harter, dicker Lehmbrocken. Ich will nicht riskieren, dass sich eines der Pferde ein Bein verstaucht.« Er streckte seine Hand zu Fiona aus und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Fürchte dich nicht. Sie sind recht weit entfernt.«


    Fiona schien sich ein wenig zu entspannen. Trotzdem warf sie einen kurzen, ängstlichen Blick über die Schulter zu der Stelle, wo sie die Reiter wähnte. »Noch sind sie weit entfernt. Das sagst du so einfach, dass ich mich nicht fürchten soll. Ich bin nicht so tapfer wie Maya«, murmelte sie und seufzte tief auf. »Seit wir uns dieser verdammten Burg nähern, würde ich am liebsten die ganze Zeit vor Panik kreischend im Kreis rennen.«


    Stelláris schmunzelte. »Aber du tust es nicht.«


    »Nein.« Fiona verzog den Mund zu einem feinen, selbstironischen Lächeln. »…Aber nur deshalb nicht, weil es mir Max bei jeder unpassenden Gelegenheit unter die Nase reiben würde.«


    »Hey!«, brüllte Max. Er ritt hinter Maya als Letzter, schrie jedoch so laut, dass Fiona erschrocken zusammenzuckte. »Jetzt kann ich die Kerle auch sehen, …zumindest sehe ich die Staubwolke! Uhh – wenn ich sie erkennen kann, kriegen die uns genauso mit!«


    Stelláris drehte sich gelassen im Sattel um. »Momentan bemerken sie nichts weiter als Staub. Lasst uns Ruhe bewahren und hoffen, dass der Abstand ausreicht. Nicht allzu lange, und der Feldrain mündet in einen breiteren Weg und wir können ein höheres Tempo reiten. Das hier werden nicht die letzten Schwarzen Reiter gewesen sein, denen wir heute begegnen.«


    Stelláris sollte Recht behalten. Als Maya konzentriert die Umgebung absuchte, fielen ihr wenig später links von ihnen in gehöriger Distanz dunkle Flecken auf, die allmählich die Position änderten. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen. Unter Umständen waren das lediglich Landarbeiter. Aber was, wenn dort weitere Soldaten auf sie zu kamen? Dann liefen sie Gefahr, von beiden Gruppen ganz schnell in die Zange genommen zu werden. Sie verkniff es sich, Stelláris zu befragen. Mit Sicherheit hätte er ihr eine präzise Auskunft erteilen können. Sobald sie selbst in der Lage war, schwarze Punkte zu erkennen, vermochte er als Elf vermutlich sogar die Frisur der Kerle zu beschreiben. Doch wollte sie Fiona nicht noch mehr beunruhigen und schwieg.


    Endlich verließen sie den engen Wegrain und konnten die Pferde ausgreifen lassen, weg von der Strecke, die die Reiter nahmen. Erleichtert stellte Maya fest, dass diese ihnen keine Beachtung schenkten, denn sie behielten ihre eingeschlagene Route unbeirrt bei, und der Abstand vergrößerte sich zusehends.


    Einige Male noch änderte Stelláris kommentarlos und kaum wahrnehmbar die Richtung, und Maya war sicher, dass er durch sein hervorragendes Sehvermögen wiederholt Feinde erspäht hatte. Inzwischen waren ihre Hände feucht vor Anspannung und sie hielt beklommen Ausschau, wohl wissend, dass sie unverschämtes Glück brauchten, wenn sie die Felder von Assadil unbehelligt durchqueren wollten. Sie kniff die Augen zusammen und starrte hoch ins wolkenlose Blau. Immerhin ließ sich kein Rabe blicken – zumindest entdeckte sie keinen. Man konnte bei diesen Tieren nie klar sagen, ob es sich um harmlose Vögel handelte oder um Lauerer, die im Dienste des Feindes standen.


    Bis in den Nachmittag hinein stach die Sonne erbarmungslos auf die vier hinab. Dann wurde es schlagartig merklich kühler und reichlich bewölkt, sodass sie einen Grund hatten, sich in ihre vor neugierigen Blicken schützenden Elfenmäntel zu hüllen. Max deutete nach Süden. »Wir haben echt Schwein, da scheint sich wieder ein Gewitter zusammenzubrauen. Guckt mal, der Himmel schaut da drüben ganz düster aus! Das muss ziemlich genau über der Burg sein, nicht?«


    »Ja, das ist über der Festung. Aber das ist kein Gewitter.« Stelláris betrachtete die bleigrauen Luftmassen. »Ich habe davon erzählen hören, doch konnte ich es mir nicht vorstellen. Das ist dunkle Magie. Der Schattenfürst beeinflusst durch seine Zauber die Atmosphäre. Kaum ein Sonnenstrahl dringt nach Hel al Sharak durch, in der Festung herrscht ewiges kühles und trostloses Wetter.«


    »Wie bescheuert muss man sein«, murmelte Max.


    »Ich denke nicht, dass das absichtlich geschieht«, mutmaßte Stelláris. »Es ist wohl eher die Auswirkung der Finsternis, derer er sich bedient. Magie hinterlässt Spuren, und hier ist zerstörerische Magie am Werk.«


    Ein kalter Schauder lief Maya über den Rücken.


    »Es sieht absurd aus.« Verstört beobachtete Fiona die dunkle Wetterwand, die sich in der Ferne auftürmte und ihre Ausläufer in Form eines merkwürdig trüben Lichts zu ihnen schickte. »Hinter uns ist alles sonnig und der Himmel vergissmeinnichtblau, und auf einmal fühlt es sich an, als würde man von innen heraus zu Eis erstarren. Ich kann es bis hierher spüren, es kam ganz plötzlich. Wie wird das erst sein, wenn wir näher rankommen? Und wie kann bloß jemand freiwillig in diesem Dorf vor der Festung wohnen? Da wird es doch auch nicht gerade angenehm sein?« Fiona war fassungslos.


    »Vermutlich gewöhnt man sich daran. Soweit ich weiß, haben die Bewohner von Irkalla kein schlechteres Wetter als wir hier. Richtig scheußlich wird es wohl direkt in der Burg.«


    ›Damit könnte ich leben‹, dachte Maya. ›Mal sehen, was sonst noch für Überraschungen auf mich warten.‹ Sie fühlte, wie eine Hand, kalt wie der Tod, nach ihrem Herzen griff.


    

  


  
    

    Die Festung


    


    Mit der Zeit wurde die Luft salziger, die Felder hörten ganz auf und die Wiesen wurden karger und steiniger. Vereinzelt streckte ein knorriger Baum mit seltsam geisterbleicher Rinde seine verdrehten Äste gen Himmel. Mayas Unbehagen wuchs mit jedem Schritt ihres Pferdes. Hier gab es absolut nichts, wo sie sich verbergen konnten. Lediglich das Dorf Irkalla befand sich zwischen ihnen und Hel al Sharak, und ohne Frage war es besser, wenn dessen Einwohner sie nicht zu Gesicht bekämen. Sie versuchten, so rasch wie möglich die Klippen zu erreichen. Einerseits war das weitab der Hauptwege und einsam, andererseits mussten sie sowieso zum Meer, um durch die Unterwasserhöhle in die Burg einzudringen. Und wirklich – als sie über eine kleine Kuppe ritten, tauchte zu der Zeit, die der Elf vorhergesagt hatte, in der Ferne die felsige Steilküste auf. Kurvenreich erstreckte sie sich bis zum Horizont. Dahinter glitzerte das Meer im Licht der Abendsonne. »Wir sind da!« Max wedelte vage mit einer Hand Richtung Süden. »Aber wo ist die Festung?«


    »Folge mit den Augen der Küste nach links«, wies ihn Stelláris an. »Siehst du das Stück, wo die Klippen besonders hoch aufragen und sich weit ins Meer hineinschieben? Dort ist das Wasser bleigrau wie der Himmel und glitzert nicht mehr, weil kein Sonnenstrahl darauf fällt. Genau an der Stelle, wo das Gestein das Licht zu schlucken scheint, da thront Hel al Sharak ganz oben im Fels.«


    Max nickte wenig begeistert. »Die Gegend hier kriegt die volle Punktzahl bei der Wahl der ungemütlichsten Orte der Welt.«


    Schaudernd schlug Fiona ihren Mantel enger um sich. »Ich sehe die Festung nicht, doch ich spüre ihre Anwesenheit. Sie strahlt Kälte aus. Es ist nicht einmal so, dass es tatsächlich kälter geworden wäre. Aber irgendetwas lässt mich frieren.«


    »Wir müssen weiter«, drängte Stelláris. »Vor Einbruch der Dunkelheit sollten wir einen Weg durch die Klippen gefunden und es an den Strand hinunter geschafft haben. Dort können wir uns zwischen den zerklüfteten Felsen einigermaßen gut verstecken und die Nacht abwarten.«


    Sie ließen die Pferde auf die Steilküste zugaloppieren, zügelten sie jedoch in respektvoller Entfernung zum Abgrund. Das letzte Stück legten sie in Schrittgeschwindigkeit zurück.


    »Trollkacke, ist das steil!«, entfuhr es Max, der ehrfurchtsvoll einigen Abstand zur Kante hielt. Stelláris und Maya hatten ihre Pferde dicht an den Rand gelenkt, auf der Suche nach einem gangbaren Weg nach unten. Der Elf schwang sich aus dem Sattel. Maya entging nicht, dass er, sobald seine Füße den Boden berührten, leicht taumelte und hilfesuchend an den Sattelknauf griff. Er nahm ihren erschrockenen Blick wahr und schüttelte unmerklich den Kopf. Besorgt sprang sie von ihrem Braunen und trat dicht an ihn heran. Dabei spähte sie über den Klippenrand – und zuckte zurück. Es ging weit über hundert Meter in die Tiefe, und das nahezu senkrecht. Unten brandete das Meer nicht an die Felsen wie nahe der Burg, sondern züngelte gemächlich über einen Streifen schmutziggelben Sandes. Im oberen Bereich der Klippen war etwas wie ein mit Geröll verschütteter, schmaler Steig zu erkennen, der sich in Serpentinen hinabzog.


    »Da wollen wir runter? Das schaffen wir mit den Pferden niemals!« Maya senkte die Stimme. »Überhaupt… sollte dir beim Abstieg schwindlig werden – einen Sturz überlebst du nicht.«


    »Es geht schon wieder«, gab Stelláris flüsternd zurück. »Der Ritt hat mich angestrengt. Allerdings ist es hier zweifellos zu schwierig, nach unten zu gelangen.« Er drehte den Kopf und wandte sich diesmal auch an Fiona und Max. »Wir müssen eine geeignetere Stelle suchen. Wenn wir uns von der Burg entfernen und genau in die entgegengesetzte Richtung reiten, könnte es klappen. Rechterhand werden die Klippen deutlich flacher. Wir sollten uns beeilen – es wird umso problematischer, je rascher das Licht schwindet.«


    »Na dann los!« Max war es mehr als recht, vom Plateau fortzukommen. Die Nähe zum Abgrund machte ihn nervös.


    Fiona stieß einen leisen Schrei aus. »Was in aller Welt kommt da auf uns zu?« Verunsichert deutete sie dahin, wo sie die Burg vermutete. »Es ist mir in dem Moment aufgefallen, als wir hier angehalten haben«, erklärte sie hastig. »Da ist dieses Ding über den schwarzen Klippen hochgestiegen. Erst bewegte es sich kurz mit dem Wind von uns weg, und ich dachte, es verzieht sich, aber jetzt wird es auf einmal größer.«


    Aufmerksam beobachtete der Elf die dunkle Erscheinung. Plötzliches Erschrecken zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Steigt ab, wir müssen ein Stück die Klippen hinunter, schnell!«


    Fiona sah ihn entsetzt an. »Hier?«


    »Bitte mach das einfach, ja?«, antwortete er knapp. »Maya, du zuerst!« Er schnappte sich die Zügel des Pferdes, das für Larin gedacht war und befestigte diese mit geschickten Fingern so am Sattel, dass sie sich nicht lösen und den Rappen behindern konnten. Währenddessen eröffnete er Max eilig: »Du musst als Letzter gehen. Du kannst unmöglich zwei Pferde gleichzeitig führen, dafür ist der Weg zu schmal. Der Schwarze wird Kuhnigunde freiwillig folgen, weil er nicht alleine zurückbleiben will.«


    »Aber ich…«


    »Tue es!«, wies ihn Stelláris an.


    Maya fragte nicht nach. Wenn Stelláris einen derart barschen Befehlston anschlug, musste er einen wirklich triftigen Grund haben. Sollte dieser dunkle Fleck nicht wieder abdrehen, würde er ganz in ihrer Nähe über sie hinwegziehen. Momentan bewegte er sich über das Festland parallel zum Meer auf sie zu. Sie konnten nur hinter der Kante der Klippen Deckung suchen. Sofort hatte sie ihrem Braunen die Zügel über den Kopf gezogen und hielt sie nun wie einen Führstrick. Sie wusste, dass sie sich keinesfalls zögerlich verhalten durfte – spürte das Pferd ihre Unsicherheit, würde es ihr nicht über den Klippenrand folgen. Sie hätte es ihm nicht verübeln können, es sah einen Augenblick lang aus, als würden sie ins Nichts treten. Ihr Puls schoss in die Höhe. Der Braune schnaubte ängstlich und wollte stehen bleiben, aber sie redete ihm beruhigend zu und lief einfach weiter. Erst zauderte er kurz – schließlich gehorchte er und stolperte schlitternd hinterdrein. Hinter sich hörte Maya weiteres Hufgeklapper. Die anderen folgten. Konzentriert begutachtete sie den Untergrund vor sich und wägte ab, ob die Hufe ihres Pferdes darauf Halt finden konnten. Mitunter waren die Felsen äußerst glatt und rutschig, dann wieder war der Pfad grässlich eng und voller loser Gesteinsbrocken. Ein Fehltritt würde genügen, um in die Tiefe zu stürzen. Sie wagte kaum aufzusehen.


    Bevor sie hinter der Felskante abtauchte, warf sie einen letzten Blick auf das, was sie in die Klippen getrieben hatte. Tatsächlich sah es aus wie eine kleine Gewitterwolke, die sich ungewöhnlich schnell näherte. Das Graublau des Himmels verfärbte sich an einer Stelle dunkel, als würde jemand einen Klecks tiefschwarzer Farbe auf feuchtes Papier tropfen. An den Rändern zerfaserte die Wolke und nahm die Konturen von Flügeln an.


    ›Vampire!‹, durchzuckte es Maya und ihre Knie wurden weich. Entsetzt versuchte sie, das Tempo zu beschleunigen. Sie mussten alle hinter dem Klippenrand verschwunden sein, bevor sie von den Kreaturen wahrgenommen wurden, und das würde in sehr kurzer Zeit passieren. Falls die Vampire sie als Fremde erkannten, waren sie verloren. Fremde waren Eindringlinge, und Eindringlinge bedeuteten Beute. Stelláris hatte sich mit seinem Wallach mittlerweile ebenfalls an den Abstieg gemacht, lediglich Max mit den beiden Pferden befand sich noch weithin sichtbar auf dem Plateau. Mayas Herz hämmerte bis zum Hals. Sie überdachte fieberhaft ihre Chancen, davonzukommen. Was, wenn der Geruchsinn dieser abscheulichen Monster so fein ausgeprägt war, dass sie ihre Augen gar nicht benötigten? Waren sie sogar in der Lage, aus großer Entfernung zu wittern, dass sich hier Unbefugte herumtrieben?


    Inzwischen war auch Max mit den zwei letzten Pferden aus dem Gesichtsfeld der Blutsauger entschwunden. Maya hoffte inständig, dass sie den Vampiren nicht aufgefallen waren. Änderten sie nur ein klein wenig ihren Kurs und blieben nicht über dem Festland, sondern überflogen die Felskante, war sowieso jedes Verstecken sinnlos. Vom Meer aus betrachtet würden sie alle vier wie pflückbereite Äpfel in den Klippen hängen. Maya hielt im Laufen inne – sie hatten sich weit genug hinuntergekämpft. Mehr war nicht möglich, der Pfad verlor sich im Nirgendwo. Mit bebender Hand zog sie ihren Zauberstab. Sie fragte sich, wie viele Vampire es sein mochten. Wohl auf alle Fälle drei, und das waren mindestens zwei zu viel. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie schnell die Biester waren; nicht einmal Stelláris hatte gegen sie eine Chance, selbst wenn er nicht verletzt war. Jetzt hieß es warten. Maya vergaß fast zu atmen.


    Nicht weit entfernt durchschnitt plötzlich ein grausiger Schrei die Luft. Instinktiv erfassten die Pferde die Bedrohung – bei einem Vampir reagierten alle Tiere gleichermaßen mit Furcht, sogar solche, die nie zuvor einem begegnet waren. Ruckartig warfen sie die Köpfe hoch und schnaubten voller Angst. Maya erkannte, dass ihr Brauner kurz davor war, panisch vorwärts zu preschen. Sie stellte sich dicht vor ihn, packte ihn fest am Zaumzeug und redete beschwichtigend auf ihn ein. Er zitterte am ganzen Leib. Zwar stürmte er nun nicht voran, weil er sie nicht überrennen wollte, dennoch begann er zu stampfen und vollführte einen kurzen, ungestümen Satz; dabei versetzte er ihr einen heftigen Stoß. Sie taumelte zur Seite – direkt auf den Abgrund zu. Ihr Fuß trat ins Leere. Wenn sie nicht das Zaumzeug umklammert hätte, wäre sie in den Tod gestürzt. Verzweifelt krallte sie sich daran fest. Durch das Trampeln der Hufe hatten sich ein paar Gesteinsbrocken gelöst, die jetzt polternd in die Tiefe kollerten. Der Braune kam ins Straucheln. Überhastet bemühte er sich, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, er würde es nicht schaffen, doch er fing sich und blieb mit bebenden Flanken stehen. Maya lehnte sich nach Atem ringend mit dem Rücken gegen den Fels, ihre Beine gaben nach.


    Da ertönte ein weiterer Schrei, durchdringend und schrill, und sie vernahm das Rauschen gewaltiger Schwingen in unmittelbarer Nähe. ›Sie fliegen tiefer!‹, dachte sie. ›Sie haben uns bemerkt.‹ Ihre Hand krampfte sich um ihren Zauberstab. Sie hob ihn hoch über ihren Kopf und richtete alle Aufmerksamkeit auf die Felskante über sich. Gleich würden die dunklen Leiber mit den riesigen Flügeln hinter der Kante hervorbrechen.


    Dann – Maya konnte es kaum fassen – wurde der Flügelschlag leiser. Die Vampire waren über sie hinweggeflogen, ohne sie zu entdecken.


    Fiona sah Maya mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Das war knapp«, murmelte sie und sackte am Fels zusammen.


    Maya musste zweimal zum Sprechen ansetzen, weil ihre Stimme nicht gleich gehorchen wollte. »Ruh dich aus… Wir haben das alle nötig. Bevor wir wieder nach oben steigen, müssen wir eh warten, bis die Vampire außer Sicht sind.« Sie streichelte mit zittrigen Fingern den Hals ihres Pferdes. »Du Dummer«, flüsterte sie. »Hier einfach losrennen zu wollen, ist wirklich dämlich.« Dann durchfuhr sie ein unangenehmer Gedanke: »Sagt mal… wie sollen wir überhaupt die Pferde wenden?«


    »Wenden?« Max blinzelte ratlos. »Gar nicht. Es ist zu eng! Kuhnigunde kann sich nicht auf die Hinterhufe stellen und auch noch drehen wie eine Ballerina!«


    »Aber… irgendwie müssen wir umkehren«, piepste Fiona. »Wir können nicht weiter runter.«


    »Klar. Kuhnigunde wird wenden, dabei jodeln und sich vielleicht obendrein am Ohr kratzen.« Max neigte dazu, pampig zu werden, wenn er Angst hatte. Übertroffen wurde diese besondere Art von Kratzbürstigkeit nur, wenn er Hunger hatte. Alle wussten das, und so reagierte Fiona lediglich mit einem tiefen Seufzer. Sie war außerdem viel zu mitgenommen, um sich über seine Schroffheit zu beschweren.


    »Wir müssen die Pferde ein Stück rückwärts gehen lassen, fürchte ich.« Stelláris machte sich vorsichtig auf den Weg nach oben. Um zu Larins Rappen zu gelangen, hätte er sich an seinem Fuchs und Kuhnigunde vorbeizwängen müssen, wofür nicht genügend Platz war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als in den Klippen über sie hinweg zu klettern. Er tat das mit der unfassbaren Sicherheit der Elfen – einzig die Leichtigkeit fehlte, und seine bedächtigen Bewegungen verrieten seine Erschöpfung. »Ich führe den Schwarzen ein paar Meter rückwärts bis zu dem Bereich, wo der Steig so breit ist, dass ein Pferd sich umdrehen kann. Max, du machst es genauso mit Kuhnigunde. Sobald wir das Plateau erreicht haben, hole ich mein Pferd, und Fiona und Maya folgen auf die gleiche Weise.«


    Fiona schnappte nach Luft. »Rückwärts – auf diesem engen Pfad? Das ist nicht dein Ernst! Ich hätte vermutlich schon Probleme, ein Auto rückwärts einzuparken. Und Autos sind deutlich weniger schreckhaft.«


    Es dauerte eine gewisse Zeit, bis alle wieder oben auf den Klippen angekommen waren. Stelláris hatte geholfen, wo es nötig war. Die versinkende Sonne tauchte die Landschaft bereits in ein trübes Rot, als sie endlich ihren Ritt fortsetzen konnten, um in der entgegengesetzten Richtung zur Festung einen Zugang zum Meer zu finden. Mit dem letzten Licht des schwindenden Tages erreichten sie einen flacheren Küstenabschnitt und stießen auf eine sichere Passage zum Strand. Unten angelangt, hielten sie erneut auf Hel al Sharak zu.


    »Hier stinkt es bestialisch nach Fisch«, murrte Max. Grimmig sah er auf die finsteren Wellen hinaus. »Hoffentlich stimmt es, was in dem dicken fetten Wälzer steht, und das Meer überflutet nicht den ganzen Strand. Ich hab keine Lust zu ertrinken… und an diesem ekelhaften Ort schon gar nicht.«


    »Das hier muss die Flüsterbucht sein«, bestätigte Maya. »Keine Sorge. Schlimmstenfalls holen wir uns nasse Füße.«


    Sie ritten hintereinander hart am Fuß der Klippen entlang. Stelláris trieb seinen Fuchs an die Spitze des kleinen Zuges. Bald wuchs die steinerne Wand zu ihrer Linken steiler und höher empor, bis sie sich abermals fast senkrecht schwindelerregend auftürmte. Der aufkommende Wind strich ihnen mit klammen Fingern durchs Haar und brachte die zerklüfteten Felsen zum Singen. Es waren unheimliche Laute, seltsam klagend und misstönend – ein flüsternder Geisterchor, der sie erschauern ließ.


    Maya machte die Vorstellung nervös, dass es noch stürmischer werden könnte. Wie hoch die Wogen bei einem Unwetter über den Strand schlugen, hatte nicht in dem Buch gestanden. Unruhig beobachtete sie die heranrollenden Wellen, die, von den Böen getrieben, immer weiter anschwollen, letztlich aber doch ihre Kraft verloren, gemächlich ausliefen und lediglich an den Füßen der Pferde leckten. Deren Hufe verursachten auf dem durchnässten Sand ein leises schmatzendes Geräusch. Oftmals mussten sie die Vierbeiner gewaltige Steinblöcke umrunden lassen, die im Dunkel der Nacht wie Schattenwesen vor ihnen aufragten.


    Irgendwann gab es für die Tiere kein Vorwärtskommen mehr; an einer Stelle hatten herabgestürzte Felstrümmer den Strandweg komplett verschüttet. Stelláris brachte seine Fuchsstute zum Stehen. Behände sprang er ab und erklomm die meterhohe Wand aus Bruchgestein. Maya fragte sich, wie viel er in der Nacht erkennen konnte. Als er zurückkam, verkündete er: »Selbst wenn uns der Felssturz nicht den Weg versperren würde – wir haben das Ende der Flüsterbucht erreicht. Hier lagern wir. Auf der anderen Seite des Geröllabgangs wird der Strand fortwährend schmaler, bis die Wellen schließlich direkt an die Klippen branden. Das bedeutet, von dort kann sich uns niemand nähern.«


    Maya war der gleichen Meinung. So wenig einladend es hier war – ein besseres Versteck würden sie nicht finden. Nicht einmal vom Meer aus waren sie zu sehen, die riesigen Steinblöcke verbargen sie. Unwillkürlich wanderte ihr Blick nach oben. »Du hast recht. Es müsste sich schon jemand über die Klippen beugen, um uns zu entdecken.«


    »Oder über uns drüber fliegen«, murmelte Fiona und erschauerte.


    »Alte Unke«, brummte Max und hüpfte so schwungvoll vom Pferd, dass er mit einem Aufplatschen landete und es ihm beinahe die Füße auf dem klitschnassen Boden weggezogen hätte.


    Maya schwang sich vorsichtig von ihrem Braunen. Sie stand unbeweglich und starrte dorthin, wo undurchdringliche Finsternis die Festung verbarg. Während am Firmament hie und da Sterne durch die bleiernen Wolken schimmerten, war der Himmel über Hel al Sharak wie ausgelöscht. »Ich würde am liebsten noch heute Nacht losziehen. Vielleicht sind alle Vampire fort.«


    »Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Stelláris. »Wir halten hier so lange wie möglich durch. Ab und zu müssen wir die Wasservorräte auffüllen oder mit den Pferden zum nächsten Bach, um sie ordentlich trinken zu lassen. Eventuell werden wir also einige Stunden fort sein, wenn du und Larin zurückkehrt. – Ach, Max… gib Kuhnigunde nicht mehr Getreide, als die anderen bekommen. Sie hat nachmittags Gras gefressen, das muss ihr genügen.«


    »Aber sie guckt immer so hungrig«, verteidigte Max sein Pferd.


    »Alle deine Tiere tun das«, sagte Fiona und tätschelte ihrem Grauschimmel den Hals. »Es liegt an dir. Du würdest selbst eine Boa so kugelrund füttern, dass sie nur noch rollen kann.«


    Max funkelte Fiona giftig an.


    »Es stimmt«, fuhr sie fort. »Und es ist ganz und gar nicht gut für sie. Wenn du Kuhnigunde weiter so stopfst, kannst du sie Kugelrunde nennen.«


    Max gab ein unverständliches Grunzen von sich und machte sich an die Versorgung seines Pferdes.


    Kaum einer schlief gut in dieser Nacht. Sie hatten sich in den Felsen wenige Handbreit über dem Boden einen Fleck zum Übernachten gesucht, da der Sand so durchfeuchtet war, dass sich in den Fußabdrücken sofort kleine Pfützen bildeten. Lediglich Max schaffte es, auf dem harten Untergrund in halb sitzender Stellung selig vor sich hinzuschnorcheln. Ein einziges Mal übermannte Maya der Schlaf, doch das gespenstische Flüstern der in Dunkelheit gehüllten Klippen drang in ihre Träume, sodass sie nach kurzer Zeit wieder hochschreckte, die Stirn feucht vom Schweiß, obwohl sie vor Kälte zitterte.


    Als der Morgen lila und blutrot über das Wasser heraufzog, war sie bereits hellwach. Mit steif gefrorenen Gliedern erklomm sie die Barriere aus Gesteinstrümmern und erblickte zum ersten Mal im Licht der aufgehenden Sonne Hel al Sharak. Wie sehr hatte sie sich in den letzten Tagen gewünscht, endlich die Burg am Horizont auftauchen zu sehen. – Jetzt verspürte sie eine starke Beklemmung, als sie in der Ferne ihre mächtigen Mauern im Morgennebel ausmachte. Bedrohlich, wuchtig und rabenschwarz ragte die Festung über den meerumtosten Klippen auf. Während die Landschaft rundum allmählich von der Sonne geküsst wurde, schien sie die Schwärze der Nacht aufzusaugen und jegliches Licht zu schlucken.


    Sie sah zu ihren Freunden, die sich in unmittelbarer Nähe in unruhigem Schlaf auf ihrem steinigen Lager zusammengekauert hatten. Sie waren so nah – und doch fühlte sie sich plötzlich entsetzlich einsam und verlassen. ›Ich werde ganz allein sein‹, dachte sie und betrachtete erneut die schwarze Festung. Ihre Gedanken wanderten zu Larin. Sie richtete ihre Konzentration auf einen Punkt in der dicken Mauer, als könne sie diese durchdringen, wenn sie nur lange genug darauf starrte. Irgendwo dort war er, noch viel einsamer und verlassener als sie. Sie verdrängte sämtliche Vorstellungen davon, was ihm dort widerfuhr. Ließe sie etwas Derartiges zu, würde sie den heutigen Tag niemals durchstehen, und sie beide wären verloren. Daher besann sie sich auf sein Bild, wie sie es in ihrem Herzen trug. Seine Augen strahlten, und auf seinem Gesicht lag dieses besondere Lächeln, das nur ihr galt. »Ich finde dich«, flüsterte sie in den Wind. »Ich finde dich, und ich hole dich nach Hause.«


    Da vernahm sie ein leises Geräusch hinter sich, und eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. »Maya, ich kann dich nicht begleiten an diesen finsteren Ort.« Stelláris blickte sie unverwandt an. In diesem Moment erinnerte er sie an seine Mutter Luna, die die Gabe hatte, in ihr Innerstes zu schauen. »Ich kann nichts für dich tun… bis auf eines: Ich kann dir ein Licht mitgeben, wenn du tief unten im Verlies bist, wo auch des Tags die Nacht nicht vergeht.« Er wischte zart eine Träne von ihrer Wange. Maya war gar nicht bewusst gewesen, dass sie geweint hatte. »Zieh deinen Zauberstab«, forderte Stelláris sie auf.


    »Aber… es wird dich Kraft kosten«, wandte Maya schwach ein, die ahnte, was der Elf vorhatte. »Du hast dich gerade erst ein bisschen erholt, das solltest du nicht!«


    »Ich werde es überleben…« Stelláris lächelte. »Wenn du Larin aus der Festung herausholen willst, muss du alle Hilfe annehmen, die du bekommen kannst, du hast gar keine Wahl.«


    Zögernd hob Maya den Zauberstab und hielt ihn Stelláris entgegen. Er berührte die Spitze mit seinen Fingern und sprach ein paar Worte in der alten Elfensprache. Maya fühlte, wie die Last auf ihrer Seele ein wenig leichter wurde. Stelláris Hand wurde heller, es war, als würde sie von innen heraus leuchten. Dann dehnte sich das Leuchten aus und erfasste Mayas Zauberstab. Als Erstes glühten die feinen Linien auf, die in den Stab geritzt waren, wie an dem Tag, als sie ihn aus Lunas Händen empfangen hatte. Nun glomm er in einem blauen Licht. Ein leises Beben durchlief den Stab. Maya hob ihren Blick und sie bemerkte, wie bleich Stelláris geworden war. Sein Atem ging mühsam.


    »Hör auf, es ist genug!«, bat sie. »Es muss reichen. Ich danke dir.«


    Er ließ den Arm sinken. Das Leuchten erlosch sofort. »Das Licht wird erscheinen, wenn du folgende Worte sagst«, teilte er ihr mit. »Sprich sildorim, das bedeutet schimmern, und die Spitze des Stabes sendet ein schwaches Licht aus. Brauchst du mehr Helligkeit, sprichst du glamaril, das Wort für brennen. Aber benutze es weise, die Energie verbraucht sich umso schneller, je heller der Stab leuchtet. Willst du ihn zum Erlöschen bringen, sage firnis.«


    Maya nickte. Sie öffnete das Beutelchen, das sie an ihrem Gürtel trug, und holte die Perlenträne heraus. Nun befand sich noch die Imago und die letzte Perle darin. Außerdem hatte sie eine Notiz mit einer Erklärung für Larin hineingesteckt; falls sie die Imago sehr frühzeitig einnehmen musste und bereits in Tiergestalt bei ihm ankäme, hätte sie ziemliche Schwierigkeiten, sich verständlich zu machen. Es war alles vorbereitet, und nun lag es an ihr. Sie schluckte hart. »Es ist Zeit«, sagte sie mehr zu sich selbst.


    »Du musst erst die Kleidung ablegen«, machte Stelláris sie aufmerksam. »Das hier wird nicht funktionieren wie bei der Imago, die alles an dir mitverwandelt.«


    Maya sah ihn unsicher an. »Wie soll ich dann das ganze Zeug bei mir tragen? So ein Fischschwanz hat nicht zufällig ein paar Taschen?«


    Stelláris lächelte. »Hat er wohl nicht. Du legst den Gürtel mitsamt dem kleinen Beutel an, wenn du dich verwandelt hast. Ich schnüre dir aus deinen Sachen ein festes Bündel, das du ebenfalls an deinem Gürtel befestigst. Deine Kleidung schlage ich fest in Wachstuch ein, das dürfte sie einigermaßen trocken halten. Den Zauberstab wickle ich innen hinein, so verlierst du ihn nicht. Du kannst ihn nicht in der Hand halten – die Riffe vor Hel al Sharak sind tückisch und die Brandung stark, selbst eine Nixe hat es nicht leicht, damit zurechtzukommen. Und du musst dich erst an deinen neuen Körper gewöhnen.«


    »In Ordnung.« Maya drückte Stelláris ihren Zauberstab in die Hand. Anschließend schlüpfte sie aus ihrer Kleidung und reichte sie ihm. Ihr kam Larins Schilderung über die Gewohnheit der Elfen in den Sinn, grundsätzlich nackt zu baden. Es hätte ihr unter diesen Umständen nichts ausgemacht, wenn Stelláris sie angesehen hätte, aber er hatte sich taktvoll abgewandt.


    »Hier.« Er hielt ihr das kunstvoll verschnürte Bündel hin. »Knote es am Gürtel fest und lege ihn an.«


    Maya tat, wie ihr geheißen. Sie wünschte sehnlichst, dass Nixen im Wasser nicht froren, denn ihr war inzwischen so kalt, dass sie schlotterte. Sie überlegte, an welcher Stelle sie am besten ins Wasser steigen sollte. Wie Stelláris ihnen bereits nach ihrer Ankunft geschildert hatte, wurde der Strand jenseits des Geröllhaufens sehr schnell schmaler, um schließlich völlig vom Meer überspült zu werden. Wo es an die Klippen brandete, ragten ein paar gewaltige Steinblöcke aus dem Wasser – schroffe, kantige Riffe, wie sie vor Hel al Sharak zu Dutzenden vorkamen und das Meer noch gefährlicher machten. Wie leicht konnte man durch die Wucht des Wassers dagegengeschleudert und zerfetzt werden! Das war der denkbar ungünstigste Ort, die ersten Schwimmversuche zu wagen. Es war sicherlich geschickter, sich im seichten Wasser mit ihrem neuen Körper vertraut zu machen. Maya stieg mit Stelláris über die aufgetürmten Bruchsteine nach unten. Bibbernd tappte sie neben ihm durch den feuchten Sand des Strandes – dorthin, wo die Wellen am flachen Ufer ausliefen. Mit dem Gefühl, zu Eis gefroren zu sein, starrte sie auf die See hinaus.


    »Umarme Fiona und Max von mir«, flüsterte sie und bemühte sich, das Klappern ihrer Zähne unter Kontrolle zu bringen. Die Perle der Nixe hielt sie fest eingeschlossen in ihrer Faust. Stelláris nickte ihr aufmunternd zu. Gemeinsam liefen sie so weit ins bleigraue Meer hinein, bis ihnen die Wellen gegen die Oberschenkel schlugen. Die grimmige Kälte der Brandung traf Maya wie ein Schock. Der Wind zerrte an ihren Haaren und blies sie mit eisigem Atem an, sodass sie bald glaubte, ihre Glieder nicht mehr zu spüren. Sie öffnete die verkrampfte Faust und schob sich die Perle in den Mund. Kühl und glatt lag die Träne der Nixe auf der Zunge. Maya schloss die Lider und schluckte.


    Eine kurze Weile tat sich gar nichts. Maya sah an sich herunter. Ein jäher Schmerz fuhr durch ihren Körper und irgendetwas würgte sie am Hals. Unwillkürlich griff sie danach und ertastete seltsame untereinanderliegende Spalten. ›Kiemen!‹, durchzuckte sie die Erkenntnis, und schon sackten die Beine unter ihr weg. Instinktiv stieß sie sich ab, nach vorn in die Fluten. Die Wogen schlugen über ihr zusammen. Als sie im tiefen Wasser an die Oberfläche schoss, wirbelte sie zu Stelláris herum. Er stand fast einen Steinwurf von ihr entfernt. Sie sah das Staunen in seinen Augen. Maya hob eine Hand, um ihm zuzuwinken. Da wurde sie gewahr, dass ihre Haut einen bläulichen Schimmer angenommen hatte und sich zwischen den Fingern durchscheinende Schwimmhäute spannten. Ihre langen blauen Haare breiteten sich um sie herum auf der Wasseroberfläche wie eine exotische Schwimmpflanze aus. Ungläubig schaute sie nach unten. Sie konnte das Meer mit einem Blick durchdringen, als wäre es Luft. Ihre Beine waren verschwunden. Stattdessen mündete ihr Becken in einen blaugrün schillernden, schuppigen Nixenleib. Sie lächelte zu Stelláris hinüber. Dann stürzte sie sich in die Wellen und hielt Kurs auf Hel al Sharak.


    Es war ein befremdliches Erlebnis, wie ein Fisch schwimmen zu können. Maya musste feststellen, dass es deutlich einfacher war, sich geradeaus zu bewegen, als gezielt enge Wendungen auszuführen. Mehr und mehr machte sie sich mit ihren neuen Fähigkeiten vertraut. Wenn sie in die Nähe der Höhle kam, würde sie ihr ganzes Können einsetzen müssen, um mit der starken Brandung klarzukommen. Sie staunte über die Fertigkeit der Nixen, sich unter Wasser zu orientieren; sie konnte kleinste Druckveränderungen wahrnehmen und sich anhand der Strömung zurechtzufinden.


    Unter ihr am Boden wuchsen langblättrige Pflanzen, die sich sanft im Wasser wiegten, dazwischen wimmelte es von sonderbar geformten Lebewesen, die ein wenig an Krebse erinnerten. Manche waren durchsichtig wie Glas und man erkannte das Pulsieren des Herzens, andere leuchteten oder waren gepanzert wie Ritter mit bedrohlichen Lanzen. Eines davon glotzte sie intensiv mit neun Stielaugen an. Sie sah unzählige Arten von Schnecken und Muscheln mit farbigen und bizarr geformten Häusern und Schalen; einige der Herzmuschelgehäuse waren so immens groß, dass Maya sich darin hätte verstecken können. Mitunter existierten nur noch diese halbgeöffneten Muschelschalen, die schimmernde Perlen bargen. Eine Anzahl farbloser Quallen schwebte an ihr vorüber, schwerelos und wunderschön. Sie traf auf riesige Schwärme bunter Fische, die – wie von einem unsichtbaren Tanzmeister gelenkt – durch die Wellen glitten und pfeilschnell die Richtung änderten. Ihr Anblick ließ Maya daran denken, dass sie ziemlichen Hunger hatte. Sie hatte in der Früh keinen Bissen heruntergebracht. ›Jetzt weiß ich, wovon sich Nixen ernähren‹, ging es ihr durch den Kopf. Ohne zu überlegen jagte sie ihrer Beute hinterher. Sie einzuholen, dauerte nur wenige Wimpernschläge. ›Was in aller Welt tue ich hier?‹, fragte sie sich. ›Will ich wirklich rohen Fisch essen?‹ Maya wollte sich abwenden, als sie den Schatten sah. Er wäre ihr vermutlich nicht so rasch aufgefallen, hätte der Schwarm sich nicht schlagartig geteilt; glänzende Fischleiber stoben hektisch auseinander. Sie fühlte, wie Adrenalin durch ihre Adern schoss. Was da auf sie zukam, war gigantisch und durchpflügte das Meer in unglaublicher Geschwindigkeit. Einen kurzen Moment meinte sie, ein erschreckend großes Maul mit hell aufblitzenden Zähnen, lang und spitz wie Säbel, zu erkennen. Sie nahm sich nicht die Zeit festzustellen, womit sie es zu tun hatte. Mit einem kräftigen Schlag ihrer Schwanzflosse warf sie sich herum. Sie vernahm einen tiefen, grollenden Ton aus einer gewaltigen Kehle und wusste, dass sie um ihr Leben schwamm.


    ›Die Höhle‹, fuhr Maya durch den Kopf, ›wenn ich die Höhle erreiche, bin ich gerettet!‹


    Im Grunde genommen konnte sie kaum hoffen, die Öffnung auf Anhieb zu finden, sie war nicht größer als ein Spalt. Aber sie hatte keine andere Wahl, sie durfte sich nicht auf eine Verfolgungsjagd im offenen Meer einlassen. Dieser Koloss war viel zu schnell, als dass es möglich gewesen wäre, ihn abzuhängen. Sie glitt so geschwind dahin, dass sie ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm. Bald schon verkrampften ihre Muskeln – es mangelte ihr eindeutig an Übung, sich mit Hilfe eines Fischschwanzes fortzubewegen. Das Wasser strudelte schmerzhaft durch ihre Kiemen und ihr Herz pumpte so hektisch, dass sie meinte, es würde zerspringen. Hinter sich spürte Maya eine Druckwelle heranrollen, verursacht von der enormen Gewalt, mit der der Jäger die Fluten teilte. Er holte viel zu rasch auf, und sie zweifelte, dass sie es rechtzeitig zur Höhle schaffen würde. Ihre Muskeln brannten wie Feuer. Plötzlich fühlte sie ihn direkt hinter sich. Mit aller Kraft schnellte sie zur Seite – keine Sekunde zu früh. Mächtige Kiefer schlugen mit ungeheurer Wucht an der Stelle zusammen, wo sie sich soeben noch befunden hatte. Das Wasser dort brodelte und raubte ihr vorübergehend die Sicht. Dennoch hatte sie einen Blick auf das Biest erhascht – und es erkannt.


    ›Drache!‹ Allein dieses goldgelbe, böse starrende Auge mit bernsteinfarbenen Sprenkeln und einer schlitzförmigen Pupille war unverkennbar. In ihrer Vorstellung reihten sich wirre Bilder aneinander; Max hatte ihr sehr lebhaft und ausführlich von Seeschlangen berichtet, deren Abbildungen er in Herrn Libris ›Buch der Drachen‹ gesehen hatte. Sie waren drachenähnliche Geschöpfe und kaum ungefährlicher als jene, die das Land bewohnten – bis auf die Tatsache, dass sie kein Feuer spien. Und nun war genau eine dieser Kreaturen hinter ihr her.


    Maya flog wie ein blaugrün schimmernder Pfeil durch die Wellen auf die Riffe zu – und ihr war klar, dass sie das immense Tempo nicht viel länger durchstehen würde. Sie schwamm im Zickzack, und ein weiteres Mal vernahm sie geschockt, wie dicht neben ihr sein Maul laut krachend zuklappte. Wieder hatte er sie nur äußerst knapp verfehlt. Der Seedrache stieß ein wütendes, ohrenbetäubendes Brüllen aus. Endlich – ein gutes Stück vor sich sah Maya, dass sich etliche schwarze Felsen vom Meeresgrund erhoben und bis über die Wasseroberfläche aufragten – die rettende Höhle konnte nicht mehr weit entfernt sein. Sie merkte, wie ihr die Kräfte immer rascher schwanden. Schon fehlte ihr die Energie, dem Untier in einer flinken Drehung auszuweichen; ihr erschöpfter Körper war dazu nicht länger fähig. Sie vermochte lediglich schnurgerade auf ihr Ziel zuzuhalten, und selbst dabei verlor sie zusehends an Schnelligkeit. Ihre feinen Nixensinne ließen sie fühlen, dass sich das Scheusal nun erneut unmittelbar hinter ihr befand. Maya erwartete voller Entsetzen, dass sich gleich die fürchterlichen Fänge in ihren Leib schlugen. Das Blut hämmerte in ihrem Kopf und sie rechnete damit, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.


    »KRRRRACK!!« Mit einem grässlichen Laut schlossen sich die Kiefer des Seeungeheuers. Felsen splitterten und Maya flogen Steintrümmer um die Ohren, während sie zwischen den Riffen hindurchschoss. Sie spürte einen stechenden Schmerz und es empfing sie Dunkelheit.
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